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Dekorationen: 

ERSTER  AKT: 

Wohnzimmer  bei  Bamberger 

ZWEITER  AKT: 
Privatkontor  bei  Breyer 

DRITTER  AKT: 

Gertruds  Zimmer 


Ort  der  Handlung:     Großstadt. 
Zeit:  Gegenwart. 


Personen: 

Carl  Johann  Breyer,  Verlagsbuchhändler 

Wilh  e  Im  Bamberg  er,  Eisenbahnsekretär  I.  Kl. 

Lina,  dessen  Frau 

Gertrud,  Lehrerin  1 

Carl  /  beider  Kinder 

Fritz  J 

Wally  Dorn,  Bamberger's  Nichte 

Henry  Walter 

Rektor  Zinkernagel 

Bau  mann,  Prokurist 

Frau  Pilz 

Litzau,  Kontordiener 

Anna,  Dienstmagd  bei  Bamberger 

Ein  Dienstmann. 


DEE  ERSTE  AKT. 
ERSTE  SZENE. 

Gemütliches,  bürgerliches  Wohnziranier.  Rechts  Fen- 
ster, daneben  nach  hinten  Tür  zur  Kammer  In 
der  Mitte  Tür  zum  Korridor,  links  Tür.  In  der  Mitte 
der  Szene,  etwas  liaksseitlich,  großer  runder  Familien- 
tisch. Am  Fenster  rechts  im  Lehnstuhl  die  seit  Jahren 
gelähmte  Frau  Lina,  vor  ihr  ein  Nähtisch.  Wally 
und  Anna  decken  den  Tisch  zum  Mittagsessen. 

Lina:  Kinder,  nun  beeilt  Euch,  es  ist  schon 
1  Uhr,  gleich  kommen  der  Vater  und  die 
Jungens,  die  werden  großen  Hunger  mit- 
bringen. Kein  Wunder,  wir  haben  klingenden 
Prost  und  da  schmeckt  es  dem  gesunden 
Menschen  immer  am  besten.  Ja,  ja  wenn 
man  gesund  ist,  das  ist  doch  etwas  herrliches, 
da  fühlt  man  sich  jung  mit  der  Jugend  und 
denkt  nicht  an  das  Alter. 
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Wally:  Kommt  vom  Tisch  und  streichelt  der 
Tante  über  das  Haar.  Aber  liebe  Tante,  du 
mit  deinem  jungen  Herzen  gibst  uns  doch 
allen  ein  Rätsel  auf,  indem  du  trotz  deiner 
dummen  Krankheit  die  fröhlichste  von  allen 
bist.  Also  Kopf  hoch  und  nicht  gemuckst. 
Was  wird  sonst  unsre  Gertrud  sagen,  wenn 
die  kommt  und  sieht,  daß  ihre  Goldmutter 
ein  betrübtes  Gesicht  macht. 

Lina  (einfallend):  Hast  recht,  du  muntere 
Krabbe,  ich  will  auch  wieder  lustig  sein. 
Gertrud  kommt  heute  etwas  später,  sie  hat 
mit  ihrem  Rektor  nach  Schulschluß  noch  eine 
Unterredung,  warum  —  das  mögen  die  Götter 
wissen. 

Anna:  Soll  ich  für  Fräulein  Gertrud  das 
Essen  besonders  heiß  stellen,  Frau  Bam- 
berger? 

Lina:  Ja,  Anna,  Sie  wissen  ja  Bescheid,  nur 
nicht  so  viele  Umstände,  die  liebt  Gertrud 
nicht,  es  ist  auch  gut  so,  es  sind  schon 
genug  Herrschaften  da,  die  viel  Bedienung 
beanspruchen.  Anna  entfernt  sich  durch  die 
linke  Tür. 
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Wally:  Was  ist  denn  mit  dir  Tante,  du 
sprichst  heute  in  einem  Ton,  als  wenn  du 
mit  dir  selbst  und  der  ganzen  Welt  zer- 
fallen bist,  da  steckt  gewiß  wieder  etwas 
dahinter,  nicht  wahr  du  liebe,  allerbeste 
Tante? 

Lina:  Na  ja,  so  etwas  ist  es  schon,  komm 
einmal  her,  ich  will  es  dir,  aber  dir  nur  allein 
erzählen.  Wally  setzt  sich  zu  ihren  Füßen. 
Sieh,  es  ist  lange  her,  daß  ich  verheiratet 
bin  und  in  dieser  Zeit  bin  ich  nicht  einmal 
so  von  ganzen  Herzen  glücklich  gewesen, 
daß  ich  hätte  laut  aufjubeln  können. 

AVally:  Aber  Tante,  du  hast  drei  brave 
gesunde  Kinder,  einen  Mann  der  für  dich 
sorgt  und  hast  mich  (sie  weint)  doch  auch. " 

Lina  (sinnend):  Das  ist  es  alles  nicht.  Wir 
Frauen  sind  nun  einmal  dazu  da,  daß  wir 
geliebt  sein  wollen  mit  der  großen  Liebe, 
mit  der  ein  Mahn  fähig  ist  zu  lieben.  Stür- 
misch und  leidenschaftlich  mit  der  tiefen  Glut, 
die  aus  dem  Herzen  des  Mannes  emporlodert. 
So  hatte  ich  mir  die  Ehe  gedacht,  ein  nicht 
endenwollendes  Lieben,  ein  auf  sich  gegen- 
seitiges Rücksichtnehmen,  ein  Beiseiteschie- 
ben der  tä*;^lichen  kleinen  Soro^en  und  Lasten. 
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Wally:  Und  ist  es  anders  geworden,  konnte 
und  mußte  es  anders  kommen  als  du  erwartet 
hattest? 

Lina:  Sieh,  mein  Liebling,  du  bist  auch 
kein  Kind  mehr,  du  bist  23  Jahre  alt  und 
da  wird  wohl  auch  eines  Tages  der  Freiers- 
mann kommen  und  dich  von  meiner  Seite 
holen. 

Wally:     Liebe  Tante,  sprich  doch  nicht  so 

Lina:  Ja,  Kind,  es  ist  doch  nicht  anders, 
wir  sträuben  uns  in  Gedanken  gegen  das 
Unabänderliche  und  langsam  aber  sicher 
kommt  das  Schicksal  an  uns  heran.  In 
welcher  Gestalt?  Ja,  Kind,  wir  ersehnen  es 
uns  in  der  Form  und  Gestalt,  wie  wir  es 
uns  von  Kindheit  in  uns  aufgebaut  haben, 
schön  und  erhaben  mit  allem  herrlichen  aus- 
gestattet in  rosenrotem  Licht.     So  ist  es. 

Wally:  Sag  doch,  Tante,  du  sprichst  sicher 
von  dem  Ideal,  daß  jeder  Mensch  in  sich 
aufgebaut  hat,  ists  nicht  so? 

Lina:  Ja,  du  sagst  das  richtige.  Das  ist  es 
was  der  Mensch  in  sich  hegt  und  pflegt,  es 
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zu  seinem  Götzen  in  der  Brust  als  Tempel 
macht  und  diesen  als  das  heiligste  und  höchste 
anerkennt.  Nichts  läßt  er  sich  von  dem 
Nimbus  rauben  der  das  Ideal  umgibt.  Er 
hegt  und  pflegt  es,  er  spricht  in  Gedanken, 
im  stillen  mit  seinem  IdeaJ,  er  ruft  nach 
demselben,  ist  erschrocken  wenn  es  plötzlich 
durch  Schrecknisse  nicht  an  seiner  Seite  ist, 
überglücklich,  wenn  es  in  stiller  Nacht  im 
Traum  wieder  erscheint. 

Wally:  Du  sprichst,  als  wenn  du  in  meine 
Seele  hinein  gesehn  hast,  alles  Schöne  und 
Erhabene,  was  ich  mir  mit  meinem  Ideal 
ausgedacht  habe,  zieht  bei  deinem  Worten 
an  meinem  geistigen  Auge  vorüber.  (Verzückt) 
Ja,  Tante  es  ist  doch  etwas  Großes  und 
Schönes  um  die  Liebe. 

Lina:  Ja!  wenn  es  die  erste  ist,  wenn  sie 
dem  Ideal  gleichkommt,  dann  ist  es  der 
Himmel  auf  Erden,  das  ist  die  Liebe,  die 
wunschlos  ist  und  alles  hergibt  um  den 
anderen  glücklich  zu  machen.  Wally,  nur 
der  kennt  die  Liebe,  der  sein  Ideal  bekommen 
hat,  das  ist  die  erste  Liebe. 
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Wally:  Und  ist  das  so  selten?  Es  ist  doch 
so  leicht  nur  den  zu  nehmen,  den  man  sich 
als  Ideal  auserkoren  hat. 

Lina:  So?  Glaubst  du,  daß  die  Menschen 
ihre  erste  Liebe  bekommen?  0,  du  liebe 
Närrin.  Es  sind  die  allerwenigsten.  Ich 
habe  das  in  meinem  langen  Leben  bestätigt 
gefunden,  nicht  allein  bei  meinen  vielen 
Freunden  und  Bekannten  sondern  (leiser)  auch 
bei  mir. 

Wally:  Es  muß  doch  etwas  herrliches  sein 
wenn  man 

Lina  (nickt  eifrig):  sein  Ideal  heiratet.  Hast 
Recht,  glücklich  der  Mensch  der  sich  in 
seinem  Inneren  sein  Ideal  aufgebaut  hat 
(wird  erregt).  Ja  Wally,  der  ist  ein  wahrhaft 
glücklicher  Mensch,  der  sein  Ideal  vor  sich 
sieht  in  Fleisch  und  Blut  und  es  dann  fest- 
hält, packt  und  nicht  losläßt  und  es  sich 
nicht  nehmen  läßt. 

Wally:  Ja  Tante,  das  ist  doch  nicht  so 
leicht,  da  sind  doch  noch  andere  Umstände 
die  mitsprechen. 
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Lina  (die  eifriger  redet):  Das  ist  es  ja,  da 
zeigt  sich  der  wahre  Mensch,  da  kommt  es 
heraus.  Beiseite  werfen  die  Umstände,  kämpfen 
gegen  Gesetz,  Gesellschaft  und  wenn  es  sein 
muß  gegen  Sitte  mit  starken  Armen  sein 
Ideal  hochhalten  gegen  alles  Anstürmende. 
Sei  es,  was  es  ist,  komme  was  will  und  wenn 
der  Mensch  dabei  zusammen  bricht,  er  war 
doch  einmal  glücklich,  einmal  hatte  er  das 
Ideal  seines  Herzens  in  seinen  Armen,  einmal 
konnte  er  es  mit  starkem  Willen  an  sein 
Herz  pressen,  sein  war  es,  sein  mußte  es 
sein. 

Wally:  Ach  Tante,  du  berauschst  mich  mit 
deinen  Worten,  du  schlägst  Töne  an,  die  bei 
mir  wiederklingen.  Klänge  die  ich  glaubte, 
nie  in  diesem  Hause  zu  hören.  Ich  danke 
dir  herzlich.     (Küßt  Lina  die  Hand.) 

Lina  (lächelt  bitter):  Ja  in  diesem  Hause. 
Hier  regiert  nur  ein  Wille,  der  Dünkel.  Hier 
kommt  es  darauf  an  ob  der  Mensch  eine 
Uniform  an  hat  oder  einen  Orden  besitzt. 
Hat  er  zufällig  auch  noch  ein  kleines  v.  vor 
seinen  Namen,  dann  hört  hier  alles  Mensch= 
liehe  auf,  dann  fangen  die  oberen  Regionen 
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an,  als  ob  es  im  Leben  darauf  ankommt. 
"Wie  kann  man  mit  solchen  Grundsätzen  seine 
Kinder  erziehen,  damit  will  man  frische, 
kerngesunde  Menschen  ins  Leben  stellen? 

Wally:     Wir  sind  doch  nicht  alle,  so,  so  ... . 

Lina:  Nun  sag  es  nur  heraus,  so  dumm, 
so  eingebildet,  so  borniert.  Nein,  Gott  sei 
Dank,  daß  es  nicht  alle  sind.  Gertrud  und 
Fritz  passen  in  die  Welt,  daß  ist  mein  Blut, 
die  suchen  sich  ihr  Ziel  allein.  Carl  freilich 
artet  auf  seinen  Vater,  beide  schielen  nach 
dem  Äußerlichen. 

"Wally:  Es  ist  halt  jeder  verschieden,  aber 
mir  ist  lieber  ein  forscher  Draufgänger  als 
ein  süßer  geschniegelter  und  gebügelter. 

Lina  (hebt  drohend  den  Zeigefinger):  Du,  du,  du 
hast  doch  wohl  nicht  schon  Absichten? 

Wally  (verwirrt):     Ach  Tante! 

(Es  klingelt.) 
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ZWEITE  SZENE. 

Wally  springt  auf,  gebt  durch  die  mittlere  Tür  über 
den  Korridor  und  öffnet  die  Yorplatztür,  durcb  welche 
Bamberger  eintritt.  Derselbe  wird  von  Wally 
aus  seinem  Pelz  und  Rock  geholfen  und  er  zieht  dann 
seine  Hausjacke  an.  Bamberger  geht  auf  seine 
Frau  zu  U7id  gibt  ihr  die  Hand. 

Bamberger:  Mahlzeit!  Was  gibt  es  denn 
heute  Gutes,  habt  ihr  etwas  recht  Schönes? 

Lina:  Was  man  sich  so  täglich  mit  5  Mark 
Haushaltgeld  leisten  kann. 

Bamberger:     Ist  das  vielleicht  nicht  genug? 

Lina:  Nein,  wenn  Gertrud  nicht  noch  ganz 
erheblich  zusteuern  würde,  dann  könnten  wir 
wohl  nicht  durchkommen. 

Bamberger  (brüsk):  Das  heißt  auf  gut 
deutsch;  Ich  soll  mich  mehr  einschränken. 
Das  ist  aber  unmöglich,  ich  bin  in  so  vielen 
Vereinen,  wo  ich  die  größten  Ehrenämter 
einnehme  und  da  kann  ich  mich  nicht  mehr 
einschränken. 


Das  Recht  auf  ein  Heim. 
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Lina:  Ja,  ja  das  ist  das  alte  Lied,  wenn 
du  nur  dein  Recht  hast,  immer  du,  daß  geht 
so  lange  ich  dich  kenne.  Erst  deine  amt- 
lichen Sachen,  dann  die  Vereine,  dann  kommen 
die  verschiedenen  Stammtische  heran,  wo 
du  nur  mit  Standespersonen  verkehrst  und 
so  weiter,  (bitter)  Was  ich  vergessen  habe, 
brauche  ich  wohl  nicht  zu  sagen. 

Bamberger  (ärgerlich):  Laß  nur,  ich  habe 
schon  wieder  genug,  das  Essen  wird  mir 
nicht  bekommen. 

Lina:  Aber  Wilhelm,  wann  kann  ich  anders 
mit  dir  sprechen  als  mittags?  Seit  Wochen 
bist  du  keinen  Abend  im  Haus  und  nachts 
wenn  du  kommst,  intressieren  mich  deine 
Unterredungen  mit  dem  oder  jenen  Offizier 
gar  nicht,  weil  deine  Stellung  als  Vorstands- 
mitglied vom  Kriegerheim  diese  erfordern. 
Sag  mal,  interessiert  dich  deine  Familie  gar- 
nicht? 

Bamberg  er:  Was  heißt  das?  Soll  ich  mich 
vielleicht  um  die  Wäsche  bekümmern? 
Oder  meinen  Kindern  Märchen  erzählen? 


18 


Lina:     Das  Letztere   würde   dir  sehr   schwer 
fallen. 

Bamberger:      Na     also,      (er   steht    vor    dem 
Spiegel  und  betrachtet  wohlgefällig  sein  Bild.) 

Lina  (spöttisch):      Du    bist   doch   ein    schöner 
Mann! 

Bamberg  er:     Bin    ich    auch.      Als    ich   im 
Feldzuge  mit  meinem  damaligen  Oberst  v  . . . 

Lina:     Um    Gottes  willen    hör    auf,    die     Ge- 
schichte kennen  wir  schon  zur  Genüge. 


DRITTE  SZENE. 

(Es  klingelt,  die  Vorigen,  Fritz  und  Carl.) 

Bamberger:     Wenn   nur    Gertrud   da    wäre, 
dann  könnten  wir  mit  dem  Essen  anfangen. 

Wally:     Wir  können   essen,  Gertrud  kommt 
später,  sie  hat  noch  Konferenz. 

Carl:     Möchte    wissen    was    die     wieder    für 
einen  Rüffel  bekommt. 
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Fritz  (der  sich  wütend  nach  Carl  umsieht):  Das 
könnte  dir  Neidhammel  passen,  aber  Gott 
sei  Dank  kommt  das  bei  Gertrud  nicht  vor." 

Carl  (hönisch):  Weis  es  nicht.  Es  wird  wolil 
etwas  dahinter  sein,  mir  kommt  sie  über- 
haupt in  letzter  Zeit  so  merkwürdig  vergnügt 
vor.  Das  paßt  sich  doch  nicht  für  eine 
Lehrerin. 

Fritz:  Soll  sie  vielleicht  als  alte  Heuschrecke 
herum  laufen,  oder  sich  wie  eine  alte  Jung- 
fer kleiden?  Das  hat  Gertrud  wahrhaftig 
nicht  nötig. 

Bamberger:  Besser  ist  es,  wenn  eine  ange- 
stellte Lehrerin  sich  möglichst  dunkel  und 
nicht  auffallend  kleidet,  daß  gehört  nun 
einmal  zum  Amt. 

Lina:  Vielleicht  kann  sie  sich  als  Nonne 
verkleiden?  Was  ihr  da  wieder  zusammen 
redet.  Laßt  Gertrud  nur  wie  sie  ist,  die 
braucht  keinen  Vormund. 

Fritz:     Bravo,  Goldmutter,  du  hast  Recht. 

Carl:  Wenn  ich  Rektor  war,  würde  ich  den 
Lehrerinnen  schon  die  Flötentöne  beibringen, 
die  haben  zu  parieren. 
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Fritz:  Jawohl,  du  bist  der  Richtige.  Vor 
den  Leuten  bist  du  unnahbar,  aber  abends 
nach  9  Uhr  schleichst  du  hinter  den  Dienst- 
boten herum,  wie  der  Kater  auf  dem  Dache 
hinter  den  Katzen. 

Carl:  So  eine  Gemeinheit,halt  deinen  Mund, 
ich  verbitte  mir    deine  Frechheiten. 

Fritz:  Du  denkst  wohl  weil  du  bei  der 
Gummikompagnie  bist  und  ich  ein  einfacher 
Schreiber  bin,  da  kannst  du  hier  das  Wort 
führen,  is  nicht,  von  dir  laß  ich  mir  nichts 
gefallen,  du  Leisetreter. 

Lina:  Nun  ist's  genug,  freut  euch  daß  ihr 
gesund  seid  und  etwas  zu  essen  habt. 

Fritz:    Was  gibt  es  feines? 

Wally:  Graupensuppe  und  schlesisches  Him- 
melreich. 

Bamberger:    Allmächtiger ! 

Carl:    Arme  Leutsfressen. 

Fritz.  Du,  Wally,  nächstens  schreibst  du  eine 
feine  Speisekarte  mit  3  Suppen  dito  Fisch,  Bra- 
ten, Gemüse,  Eis,  Butter  und  Käse,  Früchte  etc. 
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Wally   (seufzend):    Wie  gern. 

(Alle  essen  still,  es  klingelt.  Man  siebt  durch  die 
Mitteltür  wie  Anna  die  Korridortür  öffnet  und 
der  eintretenden  Gertrud  beim  Abnehmen  des  Pelzes 
und  Hutes  behilflich  ist.  Gertrud  tritt  in  die  Stube, 
begrüßt  zuerst  ihre  Mutter  und  gibt  ihr  zwei  schöne 
Äpfel). 


VIERTE  SZENE. 

(Vorige  und  Gertrud). 

Gertrud:    Allerseits   eine  fi'öliliclie  Mahlzeit. 

(Gibt  ihrer  Mutter  einen  Kuß). 

Alle:    Mahlzeit. 

Fritz:  Ach  Gertrud  was  hast  du  für  schöne 
rote  Backen,  bist  du  Schlittschuh  gelaufen? 

Carl:  Vielleicht  mit  ihrem  Rektor? 

Gertrud  (die  sich  an  den  Tisch  setzt):  Beruhige 
dich  nur  Carl,  du  möchtest  wohl  zu  gern 
wissen  was  der  alte  Herr  mir  gesagt  hat, 
aber  den  Gefallen  tue  ich  Dir  nicht. 

Fritz    (lachend):  Daß  ist  dir  recht. 
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Bamberger:  Vielleicht  hast  du  die  Gnade 
mir  zu  sagen  was  der  Rektor  von  dir  wollte, 
du  weißt  doch  daß  ich  mit  dem  Rektor 
zusammen  im  Denkmalausschuß  sitze  und 
da  möchte  ich  gern  von  allem  unterrichtet 
sein. 

Gertrud  (ruhig):  Dies  einemal  kann  ich  dir 
nicht  Rede  stehen  lieber  Vater,  es  ist  eine 
rein  persönliche  Sache,  die  nur  mich  betrifft! 

Bamberg  er  (erstaunt):  Na  nun!  Daß  möchte 
ich  mir  doch  ausbitten,  daß  alles  was  meinen 
Kindern  angeht,  auch  mich  interessiert. 

Gertrud  (bestimmt):  Es  ist  persönlich  und 
ich  sage  es  nicht. 

Bamberger:  Ich  befehle  es  dir,  es  mir 
Deinem  Vater  zu  sagen. 

Gertrud  (energisch):    Nochmals  nein. 

Bamberg  er  (wütend):  Da  haben  wirs,  selbst 
in  meiner  Familie  habe  ich  keine  Gewalt  mehr. 

Carl  (aufstehend):  Desto  mehr  im  Kriegerverein. 

Bamberger:  Halt  dein  Maul,  du  Lausejunge. 
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Fritz:  Ich  danke,  gesegnete  Mahlzeit,  (er  geht 
in  daß  linke  Nebenzimmer,  Carl  nach  rechts  ab, 
"Wally  setzt  sich  zu  der  ruhig  essenden  Gertrud. 
B.imberger  geht  aufgeregt  auf  und  ab). 

Lina:  Sieh  Wilhelm,  wenn  es  doch  nur  unserer 
Gertrud  etwas  angeht,  dann  haben  selbst 
die  Eltern  nicht  das  Recht  darnach  zu  fragen. 
Wie  ich  unsere  Gertrud  kenne,  wird  sie  schon 
wissen  was  Recht  und  Unrecht  ist. 

(Gertrud  streichelt  ihre  Mutter  über  die  Backen.) 

Bamberg  er:  Natürlich,  du  mußt  ihr  beistehen. 
Ihr  beide  paßt  brillant  zusammen  wenn  es 
gi]t,   gegen  mich   anzugehen 

Gertrud:  Davon  kann  keine  Rede  sein,  aber 
schließlich  muß  ich  doch  wissen  was  ich  zu 
tun  und  zu  lassen  habe.  Wenn  man  2G  Jahr 
alt  ist  Uiid  sich  auf  eigene  Füße  gestellt 
hat,  dann  lasse  ich  mich  auch  nicht  wie 
ein  Schulkind  behandeln,  sondern  verlange 
mindestens  eine  gleichberechtigte  Behandlung. 

B  a  m  b  e  r  g  e  r :    Verlange  ? 

Gertrud  (bestimmt):  Ja  wohl,  lieber  Vater. 
Lanofe  ^enuor  habe  ich  mir  von  dir,  und 
Carl  eure  Bevormundung  gefallen  lassen,  ich 
danke  dafür,  endlich  ist  meine  Geduld  vorbei. 
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Bamberger:  Was  ist  das?  Ich  habe  drei 
Feldzüge  mitgemacht,  stehe  mankel-  und 
tadellos  da  und  soll  mir  diesen  Ton  von 
meiner  eigenen  Tochter  im  eigenen  Hause 
gefallen  lassen? 

Lina:  Streitet  nicht,  Grertrud  ist  in  ihrem 
Recht,  sie  ist  selbständig  und  braucht  nur 
wohlwollende  Berater  aber  keine  die  sie 
bevormunden  wollen. 

Bamberger:  Natürlich  du  und  deine  Tochter 
ihr  seid  ja  immer  aus  einem  Dorfe  gewesen, 
aber  das  muß  anders  werden,  da  verlaßt 
Euch  drauf. 

Gertrud  (bestimmt):  Ja,  es  wird  auch  anders. 
(Pause)  Ich  habe  mir  eine  eigene  Wohnung 
gemietet  und  ziehe  noch  heute  von  euch  fort. 

Bamberger:    Was? 

Lina    (bestürzt):     Wie? 

Gertrud:  Ich  bin  nach  langen  Erwägungen 
zu  diesen  Entschluß  gekommen  und  niemand 
kann  mich  von  diesem  abbringen,  niemand. 
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Bamberger  (raßt):  Zum  Teufel  nochmal,  Du 
die  einzige  Tochter  des  Eisenbahnsekretärs 
1.  Klasse  Bamberger,  der  bei  allen  Behörden 
in  der  höchsten  Achtung  steht,  willst  aus 
dem  elterlichen  Hause  ziehen  und  dir  in 
dieser  selben  Stadt  eine  eigene  Wohnung 
mieten? 

Gertrud:    Ja,  das  habe  ich  bereits  getan. 

Lina:  War  das  wirklich  nötig?  fühlst  du 
dich  denn  hier  so  vereinsamt,  daß  du  diesen 
Schritt  unternommen  hast?  Ist  hier  keine 
Liebe  die  dich  hegt  und  pflegt?     (Weint.) 

Gertrud  (liebkost  die  Mutter):  Doch  Mutter, 
ich  müßte  undankbar  sein,  wenn  ich  das 
verneinen  wollte,  aber  ich  ersticke  in  dieser 
Luft,  wenn  ich  immer  ein-  und  dasselbe 
mit  durchmachen  soll. 

Bamberger:  Aha!  Also  da  geht  es  hinaus, 
daß  ist  dir  zu  klaterig,  zu  kleinlich,  hast 
wohl  große  Rosinen  im  Kopfe,  möchtest 
wohl  eine  Kommerzienrätin  sein  und  im 
Auto  fahren,  oder  eine  Gräfin  sein  (drohend), 
oder  vielleicht  sonst  etwas? 
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Gertrud  (schreit):  Nein,  frei  will  ich  ich  sein! 
(Pause.)  So  nun  ist  es  heraus,  nun  wißt  Ihr 
was  ich  will.  Nichts  weiter  als  gleichbe- 
rechtigt sein  mit  so  vielen  jungen  Mädchen, 
die  auf  eigenen  Füßen  stehen  und  ihr  eigenes 
Leben  leben,  unbekümmert  um  Herkommen 
und  Familie.  Was  jeder  Mann  sich  als 
selbstverständlich  erringt,  dazu  sollen  wir 
Mädchen  und  Frauen  kein  Recht  haben? 
Wir  sollen  abseits  vom  wirklichen  Leben 
ein  heuchlerisches  Dasein  führen,  daß  als 
ein  gezwungenes  Vegetieren  in  geistiger 
Beziehung  betrachtet  werden  kann?  Dazu 
tauge  ich  nicht.  Ich  habe  Jahre  lang  mit 
mir  gekämpft  ehe  ich  Euch  heute  dies  sagen 
muß.  Es  ist  mir  nicht  leicht  geworden. 
Jetzt  aber,  wo  ich  eingesehen  habe,  daß  es 
immer  in  den  alten  Gleisen  so  weiter 
geht  und  ich  trotz  meiner  Kenntnisse  und 
meines  eigenen  (stockt)  Innern  an  ein  Her- 
auskommen aus  diesen  kleinlichen  Ver- 
hältnissen nicht  zu  denken  ist,  muß  es  gesagt 
sein,  ich  will  mein  eigener  Herr  sein. 

Bamberger:  Also  das  ist  es  was  dich  mir 
nach  und  nach  entfremdet  hat.     Nicht  gut 
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genug  ist  dir  dein  Elternhaus  mehr,  wo  du 
deine  sonnige  Jugendzeit  verlebt  hast. 

Lina  (brummig):    Sonnig?     Hm! 

Bamberger:  Vielleicht  nicht?  Habe  ich  nicht 
für  Euch  gequält  und  gearbeitet  um  Euch 
das  Leben  so  leicht  wie  möglich  zu  machen? 

Gertrud:  Ja  lieber  Vater,  so  gut  du  es  ver- 
mochtest. Du  konntest  aber  nicht  das  eine 
verhindern,  daß  deine  Kinder  heran  wuchsen 
und  sich  eine  eigene  innere  Welt  aufbauten 
die  ..... 

Bamberger:  (einfallend):  Natürlich  meinen 
Horizont  nicht  erreichte.  Ich  danke  dir  für 
deine  Belehrung.  Vorläufig  bin  ich  aber 
noch  Herr  im  Hause  und  ich  erkläre  dir,  daiä 
wenn  du  deinen  mir  vorhin  gesagten  Ent- 
schluß aufrecht  erhalten  wirst,  daß  dann  .  .  : 
(Es   klingelt) 


FÜNFTE  SZENE. 

(Vorige,  Anna,  Rektor  Zinkernagel.) 
Anna  (durch  die  Mitteltür):  Herr  Rektor  Zinker- 
nasel. 
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Lina:    Wir  lassen  herzlich  bitten! 

Bamberger:  Na,  nun  werden  wir  ja  sehen 
was  du  ausgefressen  hast. 

Zinkernagel:  Guten  Tag  meine  Damen,  guten 
Tao^  mein  lieber  Freund  Bambererer. 

Bamberger:  Seien  Sie  mir  willkommen  Herr 
Rektor,  ich  will  hoffen^  daß  Sie  den  Weg 
hierher  gern  gegangen  sind. 

Zinkernagel:  Wie  mans  nimmt,  gern  zu 
Ihnen  als  alten  Freund,  ungern  mit  der  Mission 
die  mir  mein  Amt  vorschreibt. 

Bamberger:    Bitte  nehmen  sie  Platz. 

Zinkernagel  (der  sich  setzt):  Danke  verbind- 
lichst.    Also  was  ich  sagen  wollte  .... 

Gertrud  (einfallend):  Verzeihen  Sie  Herr  Rek- 
tor, handelt  es  sich  um  dieselbe  Angelegen- 
heit, die  wir  vor  einer  Stunde  unter  vier 
Augen  mit  einander  verhandelt  haben? 

Zinkernagel:  Ja  liebe  Kollegin,  dieselbe.  Ich 
möchte  gern  mit  Ihren  lieben  Eltern  darüber 
sprechen. 
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Gertrud:  Herr  Rektor,  diese  Angelegenheit  geht 
nur  mich  persönlich  an,  und  es  hat  kein 
Mensch  das  Recht,  auch  Sie  und  meine 
Eltern  nicht,  sich  um  dieselbe  zu  kümmern. 

Zinkernagel:  Wollen  Sie  damit  sagen,  dals 
ich  als  Ihr  Vorgesetzter  nicht  das  Recht 
habe,  Ihnen  als  meine  Untergebene  die  rechten 
Wege  zu  weisen,  die  Sie  nach  Herkommen 
und  Brauch  zu  wandeln  haben? 

Gertrud:  Nein,  das  Recht  haben  Sie  nicht,  ich 
bin  mein  eigener  Herr,  ich  bedarf  Ihrer 
Vorschriften  in  diesen  Punkten  nicht. 

Bamberg  er:  Ich  bin  sprachlos,  was  ist  denn 
um  Gotteswillen  geschehen,  das  Sie  deshalb 
hierherkommen  ?  Bitte  Herr  Rektor  sprechen 
Sie  und  spannen  sie  uns  nicht  länger  auf 
die  Folter,  Sie  sehen  doch,  daß  meine  Frau 
und  ich  von  nichts  wissen. 

Zinkernagel:  Es  handelt  sich  um  eine  interne 
Angelegenheit,  die 

Gertrud  (eiDfallend) :  Ich  ersuche  Sie  ebenso 
höflichst  wie  dringend  die  Sache  nicht  zu 
erzählen. 
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Zinkernagel:  Es  handelt  sich  um  Ihre  Exis- 
tenz mein  Fräulein,  und  Sie  würden  gut  tun, 
die  wohlgemeinten  Ratschläge  Ihres  alten 
Rektors  anzunehmen,  um  mit  mir  und  Ihren 
Eltern  diese  peinliche  Sache  aus  der  Welt 
zu  schaffen. 

Gertrud:  Nein  Herr  Rektor,  ich  gebe  Ihnen 
nicht  das  Recht,  sich  in  meine  Privatsachen 
zu  mischen. 

Z  ink er  nagel  (erhebt  sich):  Dann  habe  ich  Ihnen 
im  Auftrage  des  Schulkollegiums  mitzuteilen, 
daß  Sie  zum  1.  April  aus  Ihrer  Stellung  als 
Lehrerin  an  der  hiesigen  Mädchenschule  ent- 
lassen sind  und  wir  bis  dahin  auf  Ihre  weitere 
Mitarbeit  dankend  verzichten.  (ZinkerDagel 
durch  die  Mitte  ab.  Lina  weint.  Gertrud  hört 
hochaufgerichtet  mit  leuchtenden  Augen  diese  Worte 
an.) 

Gertrud:    Endlich  frei. 

Bamberger:  Also  soweit  ist  es  gekommen, 
daß  du  auf  Knall  und  Fall  entlassen  bist. 
Das  fehlte  noch.  Keiner  soll  mich  daran 
hindern,  diese  Sache  endlich  aufzuklären. 
Lina,  ich  muß  sofort  zum  Schulkollegium 
um  die  Sache  zu  untersuchen.  (Geht  schnell 
zum  Korridor,  zieht  sich  um  und  geht  fort.) 
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SECHSTE  SZENE. 

(Lina,  Gertrud.) 
Lina:    Aber  Gertrud  was   in   aller   Welt  hast 
du  angerichtet,  daß  der  Rektor  dir  die  Kün- 
digung ins  Haus  brachte.     Hast  du  die  dir 
anvertrauten  Kinder  zu  streng  behandelt? 

Gertrud:  Aber  Mutter!  Meinen  Lieblingen 
sollte  ich  eine  zu  strenge  Lehrerin  sein? 
Nein  das  ist  es  nicht,  es  ist  etwas  viel 
schöneres. 

Lina:  Etwas  schöneres?  Das  ist  ja  seltsam. 
Erzähle  doch  Gertrud. 

Gertrud  (legt  ihren  Kopf  an  Linas  Schulter.)  Ich 
liebe  einen  herrlichen  Mann  über  alles.  Einen 
Mann  wie  ihn  kühnste  Träume  sich  nicht 
ausmalten,  von  großer  schöner  Gestalt,  mit 
reichen  Kenntnißen  des  Geistes  und  des  Herzens 
ausgestattet,  ihm  hört  mein  ganzes  Herz. 
Oh,  liebe  Mutter  wie  bin  ich  so  grenzenlos 
glücklich  diesen  Mann  mein  nennen  zu  dürfen. 
Ja  er  ist  mein,  keine  Macht  der  Welt  soll 
ihn  mir  entreißen. 

Lina:  Aber  liebes  Kind  davon  habe  ich  ja 
nichts  bei  dir  gemerkt,  bist  du  so  eine  gute 
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Schauspielerin  geworden,  daß  du  so  etwas 
vor  deiner  alten  Mutter,  die  dich  25  Jahre 
unter  ihren  Augen  hat  heranwachsen  sehen, 
verbergen  konntest? 

Gertrud:  Ach  Mutter,  wie  bin  ich  so  glück- 
lich, könntest  du  doch  in  mein  Herz  sehen, 
du  würdest  mit  mir  jubeln. 

Lina:  Also  so  lichterloh  brennt  es  darinnen? 
(streichelt  Gertruds  Kopf )  Glückliches  Kind,  möge 
nie  das  rauhe  Schicksal,  und  der  Neid  deiner 
Mitmenschen  dir  dies  Glück  zerstören.  Meinen 
Segen  hast  du  im  voraus,  ohne  das  ich  weiß, 
wer  der  Auserwählte  ist. 

Gertrud  (küßt  ihrer  Mutter  Hände):  Meine  ein- 
zige Mutter,  ich  kann  es  selbst  nicht  fassen, 
wie  ich  so  überglücklich  bin. 

Lina:  Nun  sag'  mir  aber  Kind,  was  geht  nun 
deine  Liebe  den  Rektor  und  das  Schul- 
kollegium an?  Bis  jetzt  ist  es  doch  noch 
immer  üblich  gewesen,  daß  Privatangelegen- 
heiten als  solche  betrachtet  würden. 

Gertrud:  Das  ist  es  ja  liebe  Mutter,  was  das 
Geheimnis  in  sich  birgt,  daß  ich  denjenigen 
dem  ich   mein   Herz   s^eschenkt   habe   nicht 


Das  Recht  auf  ein  Heim 
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vom  hohen  Rat  zugebilligt  erhalte.  Sie 
gönnen  ihn  mir  nicht,  sie  wollen  ihn  mir 
entreißen  (steht  auf).  Mit  ihm,  den  ich  von 
ganzen  Herzen  liebe,  bin  ich  einigemale  von 
meinen  Kollegen  und  Kolleginnen  beim  Spa- 
zierengehen gesehen  worden.  Dies  hat  den 
Stein  ins  Rollen  gebracht.  Der  Herr  Rektor 
hat  mir  in  der  Konferenz  dringend  nahe 
gelegt,  nicht  mehr  mit  dem  Herrn  zu  ver- 
kehren, worauf  ich  ihm  eine  abweisende 
Antwort  gab.  Ich  erklärte  ihm,  daß  ich  alt 
genug  bin,  mein  Tun  und  Handeln  selbst 
zu  beurteilen  und  danach  zu  handeln.  Ja 
Mutter  so  ist  es,  sie  wollen  mir  mein  Glück 
zertrümmern,  sie  wollen  mit  ihrer  haus- 
backenen Moral,  die  nichts  weiter  ist  als 
ein  Deckmantel  ihrer  eigenen  Leidenschaften, 
mich  bändigen,  aber 

Lina  (einfallend) :  Aber  Gertrud,  von  wen  sprichst 
du,  was  in  aller  Welt  geht  mit  dir  vor,  daß 
du  so  sprichst? 

Gertrud:  Der  Mann,  den  ich  liebe,  ist  nicht 
mehr  frei? 

Lina  (tief  erschrocken):  Was?  Er  ist  also  mit 
einer  anderen  verlobt. 
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Gertrud:    Nein,  er  ist  sogar  verheiratet. 
Lina  (entsetzt):    Gertrud!     Um  Gotteswillen! 

Gertrud:  Ja,  Mutter,  so  ist  es  denn  heraus, 
ich  liebe  den  Oberingenieur  Georg  Niederstadt. 

Lina:  Ist  das  derselbe  Herr,  der  erst  vor 
einem  halben  Jahr  nach  unserm  Elektrizitäts- 
werk versetzt  wurde,  und  mit  Frau  und 
Kind  in  der  Allee  w^ohnt? 

Gertrud  (versonnen):     Ja,  derselbe. 

Lina:  Entsetzlich!  Was  in  aller  Welt  soll 
aber  daraus  werden?  Hast  du,  unglückliches 
Kind,  daran  gedacht,  was  du  für  ein  namen- 
loses Unglück  damit  anrichtest? 

Gertrud:    Ich  bin  ja  so  glücklich. 

Lina:    Was  soll  daraus  werden? 
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SIEBENTE  SZENE. 

(Vorige,  Wally  von  links) 
Wally:  Denkt  euch,  Walter  will  heute  kommen, 
er  hat  mir  's  eben  geschrieben. 
(Sie  erhält  keine  Antwort). 
Ist  euch  das  vielleicht  nicht  recht? 

Lina  (monoton):  Doch  liebes  Kind,  du  weißt 
doch,  wie  wir  ihn  gern  sehen,  daß  er  Deinet- 
wegen kommt  wissen  wir  ja   auch. 

Wally:    Tante,  meine  liebe  Tante! 

Lina:  Du  liebes  kleines  Hausmütterchen,  das 
habe  ich  doch  schon  längst  gemerkt. 

Wally:    Und  du  liebe  Gertrud? 

Gertrud  (zieht  Wally  an  sich):  Ich  gönne  dir, 
dein  stilles  Glück,  du  liebes,  liebes  Kind. 
Hab'  ihn  nur  recht  von  Herzen  lieb. 

Wally  (trotzig):  Ja  aber  frech  ist  er. 
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Gertrud:  Besser,  als  wenn  er  verschlossen 
ist.  Nun  muß  ich  aber  eilen,  meine 
Sachen  werden  schon  in  meiner  neuen  Woh- 
nung sein  und  ich  muß  nach  dem  Rechten 
sehen. 

Lina  (weint):    Gertrud,  meine  Gertrud. 

Gertrud:  Mutter  es  muß  ja  sein.  Was  ich 
dir  gesagt  habe,  bleibe  dein  Geheimnis,  ich 
kann  und  will  nicht  anders  handeln,  ich 
habe  auch  ein  Recht  auf  ein  Heim.  Was 
dem  Vogel  in  den  Lüften  und  dem  Tier 
auf  den  Feldern  von  der  Natur  gewährt  wird, 
kann  ich  mir  als  Mensch  selbst  schaffen, 
ein  eigen  Heim. 

Lina:  Meine  einzige  Gertrud!  Das  nimmt 
kein  gutes  Ende. 

Gertrud  (kniet  vor  ihrer  Mutter):  Lebe  wohl, 
ich  besuche  dich  oft. 

Wally:    Wie  Gertrud,  du  willst  von  uns  fort? 

Gertrud:    Ja  ich  erzähle  dir   später  warum? 

(Es  klingelt,  Wally  läuft  erregt  zur  Tür  und  öffnet. 
Walter  erscheint.) 
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ACHTE  SZENE. 

(Gertrud  ist  rasch  aufgesprungen,  gibt  ihrer  Mutter 

noch  die  Hand  und  küßt   sie.     Sie    rüstet  sich  zum 

Fortgehen.) 

Walter:  Guten  Tag,  hochedle  Frau,  Jungfrauen 
und  angehende  Braut. 

Wally  und  Gertrud:  Was  ist  das? 

Walter:  Jawohl  meine  Damen,  das  stimmt 
ganz  genau  und  da  es  Ihnen  doch  nur  auf 
die  angehende  Braut  ankam,  so  teile  ich 
Ihnen  mit,  daß  ich  mich  heute  mit  der 
Nichte  dieses  Hauses  Frl.  Wally  Dorn  ver- 
loben werde. 

Wally:  Da  hört  doch  alles  auf.  Ja  glauben 
Sie  denn  Herr  Walter,  daß  ich  nicht 
mindestens  um  meine  Erlaubnis  dazu  ge- 
fragt werden  muß? 

Walter:  Ist  gar  nicht  nötig,  die  habe  ich  schon 
läno^st  in  der  Tasche. 
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Gertrud:  Da  bin  ich  aber  auch  gespannt  darauf. 

Walter:  Bitte,  wenn  ich  von  einer  gewissen 
jungen  Dame  bei  meinem  jedesmaligen  Fort- 
gehen von  hier  da  draußen  (zeigt  zum  Korridor) 
so  recht  herzhaft  abgeküßt  werde,  so  ist 
dieselbe  Dame  meine  Braut,  und  das  von 
liechtwegen.  Bei  den  letzen  Worten  schlägt  er 
mit  der  flachen  Hand  auf  den  Tisch. 

Wally  (läuft  ins  linke  Zimmer):  So  ein  abscheu- 
licher, gräßlicher  Mensch.     0,  0! 

Walter:  Ruhig  laufen  lassen,  die  ist  an  Brot 
gewöhnt. 

(Lina  und  Gertrud  lachen). 

Gertrud:  Das  ist  auch  eine  Brautwerbung, 
die  sieht  Ihnen  wieder  recht  ähnlich,  Herr 
Walter.  Sagen  Sie  mal,  sind  Sie  Ihrer  Sache 
so  sicher. 

Walter  (der  es  sich  in  der  Sofaecke  gemütlich  ge- 
macht hat  und  seine  kurze  Pfeife  stopft):  Bom- 
bensicher wie  eine  Panzerplatte  von  Krupp. 
Warum  küßt  mich  Frl.  Wally  immer,  hat 
sie  ja  gar  nicht  nötig,  nun  kann  sie  zusehn 
wie  sie  mit  mir  fertig  wird. 
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Gertrud:  Herr  Walter,  haben  Sie  Wally  so 
recht  von  Herzen  lieb? 

Walter:  Zum  Fressen! 

Gertrud:  Na  denn  Glück  auf,  herzlichen 
Glückwunsch  im  voraus.  (Gibt  ihm  die  Hand). 
Nun  muß  ich  eilen.  Lebe  wohl  liebe  Mutter, 
und  auch  Sie,  lieber  Menschenfresser. 

Walter:  Adjös  liebes  Fräulein,  hoffentlich 
sehen  wir  uns  recht  bald  wieder.  (Gertrud 
durch  die  Mitte  ab,  nachdeno  sie  sich  im  Korridor 
angezogen  hat.)  Na  Mutter  und  Tante  Bam- 
berger, Sie  erlauben  doch,  daß  ich  mir  meine 
Pfeife  anbrenne. 

Lina:  Man  zu  Herr  Walter  das  heimelt  an 
und  macht  das  Zimmer  gemütlich.  Nun 
also,  lieber  Herr  Walter,  sie  wollen  sich  mit 
Wally  verloben?  Wissen  Sie  denn  alles 
Nähere  über  Ihre  Wally. 

Walter:  Nee,  ist  auch  gar  nicht  nötig. 

Lina:  I  da  soll  doch  gleich!  Sie  wollen 
Wally  ohne  Näheres  über  ihre  Familie  zu 
wissen,    so    mir  nichts   dir  nichts   heiraten? 
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Walter:  Jawohl,  ohne  alle  Umstände. 

Lina:  Na,  Herr  Walter  nun  seinen  Sie  aber 
etwas  ernsthaft.  Also  hören  Sie  zu.  Wally 
ist  die  Tochter  meiner  Schwester  Margarethe, 
die  kurz  nach  der  Geburt  von  Wally  im 
Wochenbett  starb,  Ihr  Vater  war  der 
Schauspieler  Dorn  vom  Schauspielhaus. 

Walter:  War  das  derselbe  Herr,  der  das 
Publikum  in  den  Väterrollen  so  begeisterte? 

Lina:  Derselbe.  Die  Verhältnisse  in  der 
Residenzstadt  ließen  aber  sein  weiteres  Dort- 
bleiben nicht  zu  und  er  führte  dann  ein 
unstetes  Wanderleben.  Seine  letzten  Briefe 
waren  aus  Wien  an  mich  gerichtet,  dort  ist 
er  auch  gestorben.  Man  sagt,  an  gebrochenen 
Herzen.  Seine  Grete  hat  er  nicht  vergessen 
können.  Seine  Frau  und  zwei  Kinder  leben 
in  Salzburg. 

Walter  (beugt  sich  vor):    Wie  so   seine  Frau? 

Lina:  Ja  es  muß  doch  gesagt  sein,  Wally 
ist  unehelich  geboren. 

Walter  (komisch):  Entsetzlich!  Na  was  scha- 
det das,  sie  lebt  trotzdem  heute  noch  und 
hoffentlich  recht  lange. 
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Lina:  Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten 
Ihnen  dies  zu  sagen.  Wally's  Vater  hat 
regelmäßig  bis  zu  seinem  Tode  das  Pensions- 
geld gesandt,  nachher  hat  er  ihr  ein  Kapital 
von  5000  Mark  hinterlassen,  welches  auf 
der  Handelsbank  hinterlegt  ist. 


Walter:  Donnerwetter,  dann  bekomme  ich 
ja  eine  reiche  Frau,  na  das  kann  ja  nett 
werden,  wer  hätte  das  gedacht.  Wo  ist 
denn  der  schwarze  Deubel?  He,  Wally! 
Komm  rein,  von  den  vielen  Stehen  an  der  Tür 
tuen  dir  sonst  die  Beine  weh. 


NEUNTE  SZENE 

Wally  (tritt  sofort  ein):  Nein  du  bist  doch 
schrecklich  frei,  wen  meinst  du  mit  dem 
schwarzen  Deubel? 


Walter  (küßt  Wally):    Dich    du    lieber,    lieber 
guter  Kerl. 
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Wally:  Ach,  willst  du  wohl,  nein  mit  einen 
solchen  Mann  soll  ich  mich  verloben?  Nein 
ich  tue  es  nicht,  überhaupt  gehören  zu  einer 
Verlobung  ein  Paar  goldne  Ringe. 

Walter  (nimmt  aus  seiner  inneren  Rocktasche  ein 
Etui  mit  20  Ringen):     Alles   da. 

Lina:    Was  wollen  sie  mit  den  vielen  Ringen? 

Walter:  Ich  weiß  ja  nicht  die  Größe  von 
Wallys  Finger.  Da  habe  ich  sämtliche 
Größen  mitgebracht,  einer  wird  schon  passen. 
Finger  her! 

Wally:    Und  wenn  ich  es  nicht  tue. 

Walter:    Dann  laß  ich  mich  von  dir  scheiden. 

(Wally  fliegt  Walter  an  den    Hals,    herzt  und  küßt 
ihn  und  läßt  sich  den  Ring  an  den  Finger  stecken.) 
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ZEHNTE  SZENE 

(Vorige,  Fritz.) 
Fritz  (durch  die  Mitte):  Guten  Tag  zusammen, 
schnell  Kaffee,  denn  ich  bin  nur  auf  einen 
Sprung  hier.  In  der  alten  Dönse  war  es 
nicht  zum  Aushalten.  (Sieht  die  Ringe.)  Nanu 
was  ist  denn  hier  los,  Herr  Walter? 

Walter:  Verlobung  ohne  Tanzmusik. 

Fritz:  Was  mit  der  Wally?  Ach  das  ist  fein, 
meinen  herzlichen  Glückwunsch.  (Gibt  beiden 
die  Hände.)  Wann  ist  denn  Hochzeit? 

Lina  und  Wally:    Aber  Fritz? 

Walter:    Na,  selbstverständlich  in  6  Wochen. 

Wally:  Darüber  habe  ich  doch  zu  bestimmen, 
und  in  6  Wochen  kann  doch  keine  Aus- 
steuer fertig  sein. 

Fritz:    Bei  Wertheim  in  einem  Tage. 
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Lina:  Und  wo  soll  die  Trauung  sein?  Im 
Dom? 

Walter    (ernst) :  Nein  nur  auf  dem  Standesamt. 

Wally:  Wie,  nicht  in  der  Kirctie  durch  einen 
Pastor. 

Walter:  Nein  ich  brauche  von  den  Pfaffen 
keinen  Jagdschein. 

Wally:  Aber  bedenke  doch  lieber  Henry,  was 
werden  die  Leute  davon  sagen? 

Walter:  Die  können  mir  den  Hobel  ausblasen. 

Fritz  (mit  komischer  Würde):  Und  der  Herr 
Vater  als  Kirchenvorsteher?  Glauben  Sie 
daß  der  das  zugibt? 

Walter:  Er  muß.  Zu  unserem  Glück  brauchen 
wir  die  Kirche  nicht,  die  haben  wir  in  uns 
und  nun  will  ich  Euch  noch  mitteilen,  daß 
ich  meine  letzte  Fahrt  als  Oberingenieur 
gemacht  habe  und  Mitinhaber  der  bekannten 
Maschinenfabrik   Stock  &  George    geworden 
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bin.     Also  wie  ist  es  Fräulein  Wally  Dorn, 

woUenSie  das  alteRauhbein  heiraten  odernicht? 

(Wally  fällt  in  seine  Arme,   Lina  faltet  die  Hände  ) 

Fritz:    Hurra,  ich  bekomme  zur  Hochzeit  einen 
neuen  Anzug. 

(Es  klingelt.     Anna  öffnet  Bamberger  die  Tür.  Fritz 

verschwindet  eiligst  nach  rechts.     Wally  läßt  rasch 

Walter  aus  der  Umarmung ) 


ELFTE  SZENE. 

(Vorige,  Bamberger) 
Walter  (schüttelt  sich):   Ha,  jedesmal  wenn  ich 
den  Bamberger  begegne,  ist  es  mir  als  wenn 
ich  Zugluft  bekomme. 

Wally  (hält  Walter  den  Mund  zu):    Still  du  Mit- 
inhaber. 

Bamberger:    Sieh  da  Herr  Walter,  wie  geht 
es  Ihnen? 

Walter   (lakonisch):     Danke,   habe  mich  eben 
mit  Wally  verlobt. 
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Bamberger:  Was,  ist  das  wahr  Wally?  Ohne 
mich  zu  fragen?  Ist  es  denkbar,  unsere 
Hausschwalbe  will  uns  verlassen? 

Lina:  Ja,  lieber  Mann,  das  Haus  wird  stiller 
(nickt)  es  ist  so.  Was  Herr  Walter  wissen 
mußte,  habe  ich  ihm  schon  mitgeteilt. 

Bamberger  (impertinent):  Aber  nun  sagen 
Sie  einmal,  können  Sie  eine  Frau  ernähren? 

Walter  (trocken):  Zum  seh  lesischen  Himmel- 
reich wird  es  noch  langen. 

Bamberger  (brüsk):    Wo  ist  Gertrud? 

Wally:  Vor  kurzem  ist  sie  fortgegangen. 
Sie  sagte  beim  Fortgehen,  sie  würde  uns 
bald  besuchen,  sie  hat  aber  augenblicklich 
viel  zu  tun,  weil  sie  auch  nach  ihrer  neuen 
Stellung  ist. 

Bamberger:  So,  neue  Stellung,  die  fehlt 
auch  gerade  noch.  Zu  Kreuze  soll  sie  kriechen. 
So  lange  ich  noch  bin,  bleibt  sie  bei  der 
Schule,  darauf  könnt  Ihr  Euch  verlassen, 

Lina  (betrübt):     Das  glaube  ich  nicht. 
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Walter  (flüstert  Wally  etwas  ins  Ohr,  worauf  die- 
selbe das  Zimmer  nach  links  verläßt,  Wally  sieht 
sich  noch  einmal  bedeutungsvoll  um):  Herr 
Bamberger,  nicht  aus  Neugierde,  sondern 
als  langjähriger  Hausfreund  frage  ich,  was 
ist  mit  Gertrud,  sie  ist  mir  in  letzter  Zeit 
so  merkwürdig  erregt  vorgekommen.  Wissen 
Sie  etwas  Näheres? 

Bamberger  (geht  im  Zimmer  auf  und  ab):  Na  ob 
—  ich  Bescheid  weiß,  nicht  ich  allein,  die 
ganze  Stadt  weiß  es,  die  Spatzen  pfeifen  es 
von  den  Dächern,  daß  sie  mit  dem  verheirateten 
Oberingenieur  Niederstadt  heimlich  zu- 
sammen trifft. 

Lina  (erregt):    Wer  sagt  das? 

Bamberger:  G  ertrud'  s  Kollegin  die  alte  Linde- 
mann! 

Walter:  Aha  die  alte  Stadttratsche!  Auf 
deren  Aussage  geben  Sie  nur  etwas,  dann 
sind  Sie  gut  aufgehoben. 

Bamberger:  Die  kann  sich  doch  diese  Sache 
nicht    aus    den    Fingern   saugen.     Glauben 
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Sie  vielleicht  Herr  Walter,  daß  roeine  Tochter 
ohne  Grund  so  auf  Knall  und  Fall  entlassen 
werden  kann. 

(Walter  schweigt.) 
Na    sehen   Sie,    Sie   schweigen   selbst,   auch 
Ihnen,  der  Sie  doch  wahrhaftig  kein  Engel 
sind 

Walter:    Sie  vielleicht? 

Isamberger:  Kommt  diese  Sache  denn  doch 
zu  toll  vor  (er  ballt  die  Hände).  Wenn  ich  dich 
erwische.  Mich  so  in  den  Schmutz  zu  ziehen, 
mich,  der  ich  mit  den  höchsten  Beamten 
an  einem  Tisch  sitze,  mich,  mich,  (er keucht) 
der  ich  immer  und  immer  ein  einwandfreies 
Leben  geführt  habe,  und  meinen  Kindern 
stets  ein  mustergültiger  Vater  gewesen 
bin 

Walter:    Na,  na  man  langsam! 

Bamberger:  Was^  Sie  zweifeln  an  meiner 
Ehrenhaftigkeit? 

Walter  (eisig):  Sind  Sie  vielleicht  nicht  der 
Vater  eines  gewissen  Schiffsjungen,  der  vor 


Das  Recht  auf  ein  Heim. 
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4  Jahren  auf  Wunsch  seiner  hier  wohnenden 
Mutter,  einer  armen  Näherin,  drüben  in 
Neuyork  abmusterte  und  dort  sich  Stellung 
suchen  mußte,  weil  es  sein  hiesiger  Vater 
so  haben  wollte? 

Bamberger  (bleich  mit  Entsetzen):  Das,  das 
wissen  Sie? 

(Lina  weint  und  schluchzt.) 

Walter:  Ja,  mein  Herr,  das  weiß  ich.  Der 
Junge  war  an  Bord  krank  geworden,  auf 
demselben  Schiff,  wo  ich  Obermaschinist  war. 
Durch  den  Schiffsarzt  erfuhr  ich,  daß  der 
Junge,  den  ein  tüchtiges  Fieber  gepackt 
hatte,  ebenfalls  von  hier  war.  Ich  wandte 
ihm,  da  er  ein  guter  Bursche  war,  mein 
Interesse  zu,  und  da  erfuhr  ich  aus  seinem 
eigenen  Munde,  daß  Sie  sein  Vater  sind 
und  sich  nicht  um  ihn  bekümmert  haben. 

Lina  (zu  ihrem  Mann):  Wilhelm,  daß  konntest 
du  fertig  bringen,  dein  eigenes  Kind  von 
der  Mutter  weg  ins  Ausland  jagen? 

Walter  (ironisch):  Und  warum?  Braucht  der 
Junge   der   heimatslos   sich  auf  dem  Meere 
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herumtreibt  ein  Heim,  ein  Dach  über  sich? 
Hat  so  ein  Bengel,  der  an  der  Hecke  ge- 
boren ist,  ein  Recht  auf  ein  Heim?  Kann 
der  nicht  froh  sein,  daß  sein  Vater  in  allen 
möglichen  und  unmöglichen  Vereinen  und 
Verbänden  die  erste  Geige  spielt?  Ja,  Herr 
Bamberger,  Sie  brauchen  nicht  den  ersten 
Stein  aufzuheben,  das  Recht  haben  Sie  ver- 
wirkt. Wenn  Sie  wenigstens  menschlich 
denken  würden,  menschlich  gehandelt  haben 
Sie  ja  nie,  sonst  würden  Sie  Gertrud  nicht 
beschimpft  haben.  Sie  urteilen  nur  von 
einem  egoistischen,  kaltherzigen  Standpunkt 
aus,  der  jedes  warmblütige  Handeln  seines 
Nebenmenschen  mit  ätzender  Lauge  bespritzt, 
ohne  auch  nur  im  geringsten  das  Recht  da- 
zu zu  haben. 

Bambergerger  (auffahrend) :  Wer  gibt  Ihnen 
das  Recht  mich  hier  zu  schulmeistern,  ich 
bitte  meine  grauen  Haare  zu  respektieren. 

Walter:  Ich  selbst  gebe  mir  das  Recht.  Ihr 
wahres  Gesicht  will  ich  Ihnen  nur  einmal 
zeigen,  damit  Sie  endlich  daran  denken,  daß 
es  auch  noch  andere,  als  die  10  Gebote 
gibt,  die  wir  Menschen  zu  befolgen  haben. 
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Was  heute  Ihre  Tochter  Gertrud  tut,  haben 
vorher  tausende  von  jungen  Mädchen  getan 
und  werden  es  fernerhin  tun,  ohne  ihre 
Mitmenschen  darum  zu  fragen,  einzig  allein 
ihrem  Herzen  folgend. 

Bamberger:  Und  solange  ich  noch  ein  Glied 
rühren  kann,  werde  ich  nie   zugeben 

Walter:  Daß  Sie  im  Dezember  dieses  Jahres 
öffentlich  silberne  Hochzeit  feiern,  da  Gertrud 
bereits  im  Juli  ihren  25.  Geburtstag  erlebte. 

(Bamberger  und  Lina  sehen  Walter  erschrocken  an.) 
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DER  ZWEITE  AKT. 


ERSTE  SZENE. 

(Privatkontor  Breyers  im  großen  Verlagshause.  Großer 
doppelter  Schreibtisch  steht  rechts  auf  der  Szene. 
Links  Tür  zum  Vorzimmer  Im  Hintergrunde  links 
große  Bibliothek,  rechts  Glaswand,  durch  welche  man 
in  ein  großes  Kontor  sieht.  In  der  Glaswand  ist 
eine  Tür.  Vor  dem  großen  Schreibtisch  sitzt  rechts 
Breyer  und  schreibt.  Auf  seinem  Tisch  rechts  von 
ihm  ein  Telephon  mit  vielen  Stationsknöpfen.  Auf  der 
Szene  links  steht  Tisch  mit  Zeitungen  und  einige 
Stühle.) 


Breyer  (läßt  die  Feder  ruhen,  zündet  sich  eine 
Zigarre  an  und  telephoniert.) :  Herr  Baumann! 
Ist  das  neue  Fräulein  schon  angetreten?  So, 
na  daß  ist  gut,  nur  nicht  so  hastig,  lang- 
sam einarbeiten  lassen,  daß  ist  das  Beste. 
Wie?     Sehr  erfreulich.     Kommen  Sie  doch 
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auf   einen   Augenblick    zu    mir.     (Hängt  den 
Hörer   wieder   an,    es    klopft.)    Herein! 


ZWEITE  SZENE. 

(Breyer,  Litzau) 
Litzau:    Guten  Morgen  Herr  Kommerzienrat. 

Breyer:    Wieso? 

Litzau  (der  die  Post  auf  den  Tisch  legt  und  eine 
Zeitung  entfaltet.):  Da  steht  es  drin,  daß  mein 
Chef  zum  Kommerzienrat  ernannt  ist. 

Breyer:  So,  na  danke  schön  Litzau.  Sagen 
Sie  mal  Litzau,  wie  lange  sind  Sie  bei  mir 
in  Stellung  ? 

Litzau:  37  Jahre  werden  es  schon  sein.  Vor 
12  Jahren  hatte  ich  das  kleine  Jubiläum. 

Breyer:  Das  große  werden  Sie  auch  noch  er- 
leben. Haben  Sie  einen  Wunsch,  so  sagen 
Sie  ihn. 
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Litzau:    Ja  wenn  Sie  meinen. 

Breyer:  Nun  man  los,  nur  keine  Umstände 
machen.     Rand  oder  Band. 

Litzau:    Also  Rand. 

Breyer:    Das  heißt? 

Litzau:    Nie  gekündigt  werden. 

Breyer:  Donnerwetter,  an  Bescheidenheit 
gehen  Sie  auch  nicht  zu  Grunde.  Also  der 
Wunsch  ist  Ihnen  gewährt,  außerdem  lassen 
Sie  sich  an  der  Kasse  200  Mark  als  be- 
sonderen Extragehalt  auszahlen.  Verstanden  ? 

Litzau  (treuherzig):  Herr  Kommerzienrat,  ist 
daß  auch  wahr? 

Breyer:  Nun  machen  Sie  aber,  daß  Sie  an 
Ihre  Arbeit  kommen. 
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DRITTE  SZENE. 

(Litzau   ab,    gleich     darnach   kommt   ßaumann   mit 

oifenen  Briefen  in  der  Hand.     Er  bleibt  an  der  Tür 

stehen  und  verbeugt  sich  höflich.) 

Bau  mann:  Meinen  herzlichen  Glückwunsch 
Herr  Kommerzienrat ! 

Breyer:     Ich  danke  Ihnen. 

Bau  mann  (setzt  sich  links  an  den  Schreibtisch): 
Die  Leipziger  Angelegenheit  ist  in  unserem 
Sinne  entschieden  und  sollen  wir  die  Ab- 
machungen bestätigen. 

Breyer  (mit  der  Hand  abwehrend):  Hab  ich  mir 
wohl  gedacht,  so  ist  es  bei  vielen  Sachen, 
unendlich  viel  Schreibereien,  am  Ende  er- 
ledigen sich  die  schwierigsten  Sachen  durch 
Liegenbleiben.  Krämerseelen,  nicht  groti- 
zügig,  immer  kleinlich,  war  ewig  so. 

Baumann:  Dann  ist  hier  ein  Schreiben  vom 
Consistorium    eingelaufen,    worin    angefragt 
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wird,  ob  der  Herr  Kommerzienrat  zu  dem 
neuen  Kirchenbau  im  Osten  etwas  zusteuern 
will. 

Breyer  (ärgerlich):  Natürlich,  die  Herren  fehlen 
nie!  Es  ist  merkwürdig,  erst  werden  Kirchen 
gebaut,  an  Bedürfnisanstalten  denkt  kein 
Mensch,  moderne  Zustände.     Noch  was? 

Baumann:  Ja,  wie  immer  ein  Päckchen  Bitt- 
schriften ! 

Breyer:  Senden  Sie  dieselben  in  der  Mappe 
meiner  Frau  zur  Erledigung.  Also  wie  war 
das  mit  dem  neuen  Fräulein? 

Baumann:  Es  ist  dieselbe  Dame,  welche  sich 
schon  vor  1^/2  Jahren  um  einen  Posten  bei 
uns  beworben  hat.  Damals  aber  hat  der 
Herr  Kommerzienrat  bestimmt,  daß  der  Pos- 
ten, es  handelt  sich  um  das  Korrigieren  der 
neuen  Werke  von  einem  Herrn  besetzt  werden 
sollte. 

Breyer:  Ich  erinnere  mich,  Herr  Beenemann 
bekam    den   Posten   und   da   ich    denselben 
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jetzt  als  Abteilungschef  für  die  Expedition 
haben  will,  so  haben  Sie  Fräulein 

B  a  u  m  a  n  n :    Bamberger. 

Breyer:  eingestellt.  Mir  ist  es  recht.  Was 
macht  das  Fräulein  für  einen  Eindruck? 

B  a  u  m  a  n  n :  Vorzüglich,  Sie  scheint  sehr  willens- 
stark und  resolut  zu  sein.  Die  Arbeit  be- 
wältigt Sie  spielend. 

Breyer:    Wieviel  Gehalt? 

Baumann:    Vorläufig  300  Mark  pro  Monat. 

Breyer:    Steht  sie  allein? 

Baumann:  Sie  ist  die  Tochter  des  Eisenbahn- 
sekretärs Bamberger! 

Breyer:  Was?  Ist  das  derselbe  der  sich  in 
allen  öffentlichen  Angelegenheiten  so  her- 
vor tut? 

B  a  u  m  a n  n :    Derselbe. 

Breyer:  Na,  wenn  die  Tochter  ebenso  borniert 
ist,  dann  haben  wir  keinen  guten  Griff  getan. 
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Baumann:  Ich  glaube  das  Gegenteil.  Wollen 
der  Kommerzienrat  niclit  selbst  das  Fräulein 
sprechen? 

Breyer  (besinnt  sich):  Das  kann  ich,  aber  erst 
später  wenn  ich  klingele. 

Baumann  (erhebt   sich):  Das  war' für  jetzt  alles. 

Breyer:  Einen  Augenblick  Herr  Baumann. 
Lassen  Sie  heute  Mittag  sämtlichen  Ange- 
stellten einen  vollen  Monatsgehalt  als  Geschenk 
auszahlen.  Ich  verbitte  mir  aber  alle  Adressen, 
Gratulationen,  Fackelzug  oder  sonst  der- 
gleichen. Ich  lade  auch  keinen  Menschen  zu 
einem  Fest  ein,  mit  Ausnahme  meiner  drei 
Herren  Prokuristen,  die  ich  heute  Abend  7 
Uhr  in  meiner  Wohnung  erwarte. 

Baumann:  Dann  gestatten  Herr  Kommer- 
zienrat, daß  ich  Ihnen  im  Namen  des  ge- 
samten Personals  den  herzlichsten  Dank 
ausspreche. 

Breyer:    Danke  sehr. 

(Baumann  verbeugt  sich  und  geht  ab.) 
(Das  Telephon  klingelt.) 
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Breyer  (Hebt  den  Hörer  ab):  Was  ist? — Ach 
du  bist  da,  Tilly.  —  Na,  gut  geschlafen?  — 
So,  na  und  nun?  Daß  kannst  du  doch  alles 
selbst  besorgen.  —  Also  ich  muls  dabei  sein? 
—  Du  hast  wohl  etwas  dabei  im  Sinn. — 
Aha,  hab'  ich  mir  wohl  gedacht,  ich  soll 
das  Wundertier  abgeben. —  Was?  —  Heute 
komm'  ich  später,  kannst  ja  noch  einmal 
anrufen. —  Was  du  kochen  sollst?  Elephan- 
tenbeine  mit  Birnen.  —  Na  also.  Lebwohl, 
Muschen.    (Er  lacht  still  vor  sich  hin.) 


VIERTE  SZENE. 

(Litzau  von  links.     Er  hält  eine  flache  Schale  in  der 
Hand,  auf  der  eine  Karte  liegt.) 

Ein  Herr  wünscht  den  Herrn  Kommerzienrat 
in  einer  geschäftlichen  Angelegenheit  zu 
sprechen. 

Breyer:    Hat  der  Herr  denn  nicht  die   Kon- 
trolle passiert? 

Litzau:    Doch,    aber    er   läßt   sich   nicht  ab- 
weisen. 
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3reyer:  Zeigen  Sie  einmal  her,  wer  es  ist 
(er  liest  die  Karte).  Henry  Walter?  Kenn' 
ich  nicht.  Was  macht  der  Herr  für  einen 
Eindruck? 

jitzau:  Einen  sehr  guten, 
ireyer:    Ich  lasse  bitten. 


FÜNFTE  SZENE. 

Breyer,   Walter  mit  einer  Mappe  wird  durch  Litzau 
in  das  Kontor  geführt.     Breyer  hat  sich  erhoben.) 

Valter  Sie  gestatten,  Henry  Walter  ist  mein 
Name,  seit  vorgestern  Mitinhaber  der  Ma- 
schinenfabrik Stock  &  George  am  hiesigen 
Platz. 

5reyer:    Darf  ich  bitten  Platz  zu  nehmen. 

Valter:    Ich  danke  sehr. 

(Beide  setzen  sich.) 
Jreyer:    Womit  kann  ich  dienen  Herr  Walter? 

V  alt  er:  Ich  bin  gelernter  Maschinenbauer, 
und  habe  nach  Absolvierung  der  Polytech- 
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nischen  Hochschule  zu  Hannover  bis  jetzt 
beim  Nordd.  Lloyd  als  Obermaschinist  ge- 
dient. Während  meinen  langen  Reisen,  ich 
habe  hauptsächlich  die  ostasiatische  Linie 
befahren,  schrieb  ich  ein  Werk  über  Tur- 
binendampfmaschinen im  Dienste  der  Schiff- 
fahrt. Ich  suche  für  dies  Werk  einen  Ver- 
leger und  da  Sie  mir  sehr  empfohlen 
wurden,  so  bin  ich  hergekommen  um  Ihnen 
mein  Werk  zur  Durchsicht  und  vielleicht 
zum  Verlag  anzubieten. 

Breyer:  Also  ein  höchst  moderner  Stoff.  Nicht 
übel,  da  ich  aber  die  Materie  nicht  beherrsche, 
so  müßte  ich  schon  einige  hervorragende 
Fachleute  mit  dem  Durchlesen  des  Werkes 
beauftragen.  Ich  bin  nicht  abgeneigt,  der 
Sache  näher  zu  treten.  Stellen  Sie  irgend 
welche  Bedingungen,  die  sich  an  die  Über- 
gabe des  Manuskriptes  knüpfen? 

Walter:  Nein,  durchaus  nicht.  Sie  müssen 
zuerst  sich  entscheiden,  ob  Sie  das  Werk 
verlegen  wollen,  alles  andere  können  wir 
später  abmachen. 

Breyer:  Ja,  das  heißt,  ich  möchte  diese  Sache 
doch  nicht  so  einfach  behandelt  wissen,  und 
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schlage  Ihnen  vor,  daß  wir  jetzt  gleich  einen 
Vorvertrag  aufsetzen.  Es  ist  besser  so,  das 
geschriebene  Wort  hat  mehr  Wert  als  das 
gesprochene.     Ist  es  Ihnen  recht. 

Walter:    Erst  muß  ich  den  Vertrag  hören. 

B  r  e  y  e  r  (telephoniert) :  Selbstverständlich.  — 
Herr  Baumann  kann  das  neue  Fräulein  per- 
fekt stenographieren?  —  So,  dann  schicken 
Sie  dieselbe  zwecks  Aufnahme  eines  Vertrages 
sofort  zu  mir  (hängt  den  Hörer  wieder  ab). 
Ich  nehme  an,  daß  Sie  das  Manuskript  gleich 
mitgebracht  haben. 

W'alter  (überreicht  das  Buch):  Ja,  bitte  hier 
Herr  Breyer. 

Breyer:    Allzu  schwer  ist  es  nicht. 

Walter:  Desto  leichtverständlicher  ist  es  ge- 
schrieben und  wird  Aufsehen  durch  seine 
Tendenz  erregen. 

Breyer:  Wir  wollen  sehen  was  sich  dabei 
heraus  schlagen  läßt.     (Es  klopft.) 
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SECHSTE  SZENE. 

(Die  Vorigen.     Gertrud  mit  Heft  und  Bleistift  bleibt 
an  der  Tür  stehen  und  verbeugt  sich.) 

B  r  e y  e  r :  So,  Sie  sind  meine  neue  Mitarbeiterin  ? 
Wie  ist  ihr  Name? 

Gertrud:    Gertrud  Bamberger! 

Breyer:  Sie  haben  ihren  Posten  durch  Herrn 
Baumann  schon  angewiesen  erhalten.  Ich 
bemerke  noch,  daß  Sie  auch  noch  dann  und 
wann  bei  mir  Verträge,  wichtige  Briefe  etc. 
stenographisch  aufzunehmen  haben,  die  Sie 
dann  Herrn  Baumann  in  Kladde,  unter 
strengster  Geheimhaltung  zu  üb ergeb en  hab en , 
der  dann  das  weitere  veranlaßt.  Bitte  nehmen 
Sie  mir  dort  gegenüber  Platz. 

(Gertrud  hat  Walter,  ohne  daß  Breyer  es  bemerkt 
hat,  zugenickt.  Sie  setzt  sich  an  den  Schreibtisch, 
schlägt  ihr  Heft  auf,  und  wartet  auf  Breyers  Worte). 

Breyer:  Überschrift.  Vertrag  zwischen  dem 
Breyerschen   Verlag    und    Herrn    Fabrikant 
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Henry  Walter.  §.  1.  Herr  Walter  über- 
läßt dem  Breyerschen  Verlag  sein  Manu- 
skript „Die  Turbinendampfmaschine"  zwecks 
Prüfung  auf  ein  Monat  vom  heutigen  Datum 
an  gerechnet.  §.  2.  Fällt  die  Prüfung 
günstig  aus,  so  ist  Herr  Henry  Walter  ver- 
pflichtet, sein  Werk  dem  Breyerschen  Verlage 
zu  noch  näher  fest  zu  setzenden  Bedingungen 
zum  Druck  zu  überlassen.  §.  3.  Sollte  Herr 
Henry  Walter  trotzdem,  dem  Breyerschen 
Verlag  den  Druck  nicht  überlassen,  so  zahlt 
derselbe,  falls  das  Werk  anderweitig  erscheint, 
dem  Breyerschen  Verlage  1000  Mark  für 
seine  Bemühungen.  So,  das  war  alles,  Herr 
Walter,  zur  Unterschrift  kommen  Sie  wohl 
morgen  noch  einmal  her.  Haben  Sie  dem 
Vertrage  noch  etwas  hinzu  zu  fügen? 

Walter:  Ich  wüßte  nicht,  daß  ist  klipp  und 
klar,  mehr  ist  nicht  nötig. 

Breyer  (der  sich  erhebt):  Dann  bitte  ich  um 
ihren  Besuch,  heute  in  4  Wochen. 

Walter  (der  sich  auch  erhoben  hat):  Ich  werde 
mich  pünktlich  einfinden.  Guten  Morgen 
Herr  Breyer.     (Ab). 

Das  Recht  auf  ein  Heim.  5  00 


Breyer:  Guten  Morgen  Herr  Walter.  (Er 
brennt  eine  neue  Zigarre  an.)  Da  Sie  gerade 
hier  sind,  so  können  Sie  auch  noch  einen 
Brief,  der  eingeschrieben,  an  den  Justizrat 
Dr.  Kramer  II  hierselbst,  gesandt  v\^erden 
soll,  stenographieren.  Also  Überschrift: 
An  Herrn  Justizrat  Dr.  Kramer  II  hierselbst. 
Mit  heutigem  möchte  ich  Sie  bitten,  für 
mich  an  dem  hiesigen  Magistrat  eine  Schenk- 
ungsurkunde auszuarbeiten,  worin  ich  der 
Stadt  ein  Kapital  von  250000  Mark  schenke, 
zwecks  Gründung  eines  Findelhauses.  Be- 
dingungen sind:  Ganz  gleich  welcher  Platz, 
religiöse  Tendenzen  sind  ausgeschlossen. 
Jedes  Kind  wird  aufgenommen  und  bis  zum 
14  Jahre  erzogen.  Eine  Einmischung  der 
Polizeiorgane  in  die  Verwaltung  ist  nur  statt- 
haft bei  begangenen  Verbrechen.  Die  An- 
nahme der  Schenkung  hat  binnen  3  Monaten 
zu  erfolgen.  Eine  Kirche  wird  in  der  An- 
stalt nicht  erbaut,  auch  darf  kein  Geistlicher 
oder  Theologe  irgend  ein  Amt  in  der  Stiftung 
ausüben.  Die  Schulpflichtigen  Kinder  müssen 
Schulen  außerhalb  der  Anstalt  besuchen. 
In  der  Anstalt  befindet  sich  keine  Schule, 
nur  Säle  für  Spiele,    Turnen,    Handarbeiten 
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etc.  Die  aufzunehmenden  Findlinge  werden 
als  brave  Menschen  erzogen,  und  es  soll 
nicht  nach  ihrer  Herkunft  geforscht  werden. 
Meldet  sich  eine  Mutter,  so  soll  ihr,  ihr  Kind 
auf  Wunsch  nicht  vorenthalten  werden. 

Dieses  sind  die  Grundzüge  worauf  die 
Schenkungsurkunde  von  Ihnen  ausgearbeitet 
werden  soll  und  bitte  ich  um  vorherige  Ein- 
sicht des  Manuskriptes. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 

Carl  Johann  Breyer. 

Wenn  Sie  die  Übersetzung  fertig  haben, 
geben  Sie  dieselbe  an  den  Prokuristen  Herrn 
Baumann,  der  das  weitere  veranlaßt. 

Gertrud:  Herr  Kommerzienrat,  entschuldigen 
Sie  bitte  eine  Frage. 

Breyer    (erstaunt):    Bitte. 

Gertrud:  Glauben  der  Herr  Kommerzienrat, 
daß  unter  diesen  voigeschriebenen  Beding- 
ungen die  Stadt,  mit  der  dahinter  stehenden 
Geistlichkeit  und  Schulkollegium,  diese  wirk- 
lich großherzige  Stiftung  annehmen  wird. 

Breyer:  Haben  Sie  ein  Interesse  an  der 
Beantwortung  dieser  Frage? 
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Gertrud:  Ja,  ein  sehr  tiefes,  indem  ich  seit 
langen  Jahren  Lehrerin  bin,  und  in  den 
Kreisen  der  Lehrer  und  Geistlichen  einen 
Einblick  gehabt  habe,  welcher  mich  befürch- 
ten läßt,  daß  Ihre  von  ganz  modernem  Geist 
durchwehte  Schenkung,  dennoch  keine  Gegen- 
liebe finden  wird. 

Breyer:  An  welcher  Schule  waren  Sie  Lehrerin? 

Gertrud:    An  der  Sophienschule. 

Breyer:  Darf  ich  fragen  warum  Sie  den 
schönen  Beruf  einer  Volksschullehrerin  auf- 
gegeben haben? 

Gertrud:  Die  Frage  ist  rasch  beantwortet. 
Durch  mein  Privatleben,  daß  nicht  so  Duk- 
mäuserisch  war,  wie  es  ein  hohes  Kollegium 
von  mir  verlangte,  wurde  ich  unter  Be- 
lassung meines  Gehaltes  bis  zum  April 
nächsten  Jahres  von  meinem  Amt  enthoben. 
Ich  bin  weder  vorbestraft,  noch  habe  ich 
etwas  begangen  was  mit  dem  Strafgesetz 
direkt  oder  indirekt  in  Berührung  kommt. 
Nur  mein  freies  Handeln  hat  mich  um 
meine  Stellung  gebracht  der  ich  keine  Träne 
nachweine. 
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Breyer:     Warum  nicht? 

Gertrud:  Mein  Beruf  zwang  mich,  veraltete 
Anschauungen  und  Traditionelles  zu  lehren, 
was  mit  den  modernen  Forschungen  der 
Wissenschaft  nicht  in  Einklanc^  zu  bringen 
ist.  Das  große  Elend  in  den  Schichten, 
die  mir  die  Schülerinnen  schickten,  packte 
mich  an  jedem  Morgen,  wo  viele  Kinder 
ohne  Frühstück  zur  Schule  mußten  und  ich 
nicht  im  Stande  war  zu  helfen.  Mit  ge- 
bundenen Händen  sah  ich  zu,  wie  der  Hunger 
diese  armen  Geschöpfe  saft-  und  kraftlos 
machte,  während  zu  derselben  Zeit,  wo  diese 
Kinder  Nahrung  haben  mußten,  an  anderen 
Stellen  prächtige  Kirchen  eingerichtet  wurden. 
Von  diesen  Geldern  konnte  man  mehr  Elend 
aus  der   Welt  schaffen,  als  Seelen  retten. 

Breyer  (der  interessiert  zugehört):  Welch  eine 
tiefe  Auffassung  haben  Sie  trotz  Ihrer  Jugend 
vom  Leben.  Doch  einen  Augenblick.  (Er 
hebt  den  Hörer.)  Sind  Sie  da,  Herr  Baumann? 
—  Also  der  Brief  an  das  Konsistorium 
wird  anders  lauten  und  zwar:  Die  Mittel 
für  diese  Zwecke  sind  bei  mir  erschöpft. 
Schluß.     (Hängt  den  Hörer  an.)  Zu  Ihren  Vor- 
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gehen  gehört  viel  Mut  mein  Fräulein,  schon 
viele  Ihrer  Mitschwestern  sind  durch  ihre 
Überzeugung  zu  Grunde  gegangen,  und  haben 
es  später  bitter  bereut. 

Gertrud:  Nach  mir  werden  noch  Viele  das 
selbe  Los  mit  mir  teilen,  daß  macht  nichts, 
wer  anders  denkt  als  seine  Mitmenschen, 
ist  immer  im  Nachteil.  Sollen  wir  denn 
immer  im  Rückstand  bleiben?  Soll  kein 
Vorwärtskommen  auf  Seiten  der  Erziehung 
zu  verzeichnen  sein?  Muß  den  immer  alles 
auf  den  breiten  ausgetretenen  Pfaden  wandeln, 
wo  nur  öde  Landschaften  links  und  rechts 
vom  Wege  liegen?  Ist  es  nicht  erquickender 
den  steilen  Bergpfad  zu  erklettern  wo  von 
allen  Seiten  herrliche  Ausblicke  das  trunkene 
Auge  entzücken?  Nein  Herr  Kommerzienrat, 
lieber  weniger  und  rasch  leben,  aber  frei  sein 
in  Gedanken  und  in  —  Taten. 

Breyer:  Gemach,  Sie  stürmen  wie  ein  feuriges 
Roß.  Hat  das  Althergebrachte  und  sich 
Bewährte  nicht  auch  seine  Existenzberech- 
tigung? 

Gertrud:  Nur  so  weit,  als  es  von  Gesunden 
und   praktischen  Neuerungen  abgelöst  wird 
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die  täglich  an  uns  herantreten,  Kraft  der 
genialen  Arbeit  unserer  denkenden  und 
arbeitenden  Menschheit. 

Breyer:  Wollen  Sie  damit  auch  die  Frauen 
an  das  Ruder  bringen. 

Gertrud:  Warum  nicht?  Ich  nehme  das 
Gute,  wo  es  auch  herkommt.  Nur  nicht 
kurzsichtig  und  engherzig  sein,  wo  es  sich 
um  das  Wohl  der  Menschheit  handelt. 

Breyer:  Woher  haben  Sie  diese  gesunde  Auf- 
fassung vom  Leben. 

Gertrud:  Durch  meinen  stetigen  Kampf  um 
mein  eigenes  ich. 

Breyer:    Sind  Sie  jetzt  frei! 

Gertrud    (verwirrt):    Kein  Mensch  ist  frei! 

(Pause) 
Breyer:    Wie    muß    der    glücklich    sein,    der 
Sie  besitzt. 

Gertrud  (die  aufsteht,  bittend):  Herr  Kommer- 
zienrat. 

Breyer:  Bleiben  Sie  ruhig  sitzen  (kl.  Pause) 
Unter  welchen   Bedingungen  hat   Sie  mein 
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Prokurist  angestellt. 

Gertrud:  Einvierteljährliche  Probezeit,  darnach 
halbjährige  Kündigung,  mit  monatlich  180 
Mark  Gehalt. 

Breyer  (besinnt  sich):  Diese  Bedingungen  hebe 
ich  auf 

Gertrud  (erschrocken):    Und? 

Breyer:  Und  ich  stelle  Sie  hiermit  auf  5 
Jahre  fest  an,  mit  2000  Mark  Anfangsge- 
halt, steigend  jedes  Jahr  um  3Ü0  Mark  bis 
3000  Mark  Höchstgehalt.  Beide  Teile  können 
den  Vertrag  nicht  kündigen.  Einverstanden? 

Gertrud  (freudig  erregt):  Dieser  Vertrag  könnte 
Sie  eines  Tages  reuen. 

Breyer:   Ich    glaube    nicht.      Sind    Sie    also 
einverstanden,    dann    schlagen    Sie    ein. 
(reicht  ihr  die  Hand). 

Gertrud  (schlägt  ein):  Einverstanden,  ich  danke 
Ihnen  herzlichst  Herr  Kommerzienrat.  (Es 
klopft). 


SIEBENTE  SZENE. 

(Vorige,  Litzau,  danD  Bamberger  und  Rektor.  Litzau 
bringt  zwei  Karten). 

Breyer  (der  aufsteht):  Also  Fräulein  Bamberger 
besorgen  Sie  alles  pünktlich  und  schreiben 
Sie  unseren  soeben  vollzogenen  Vertrag  in 
Reinschrift  und  bringen  Sie  ihn  mit  Ihrer 
Unterschrift  versehen,  gleich  hierher.  (Gertrud 
ab.   zu  Litzau).  Ich  lasse  bitten. 

Litzau  (ruft  ins  Vorzimmer):  Der  Herr  Kommer- 
zienrat  läßt  bitten! 


ACHTE  SZENE. 

(Litzau  ab,  Breyer,  Bamberger  und  Rektor.) 

Bamberger:  Entschuldigen  Sie  daß  wir  stören. 
Bamberger  ist  mein  Name,  hier  Herr  Rektor 
Zinkernagel. 

Breyer:    Was  führt  Sie  zu  mir. 
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Rektor:  Eine  Familienangelegenheit  des  Herrn 
Bamberger.  Wenn  ich  mir  erlaubt  habe 
mitzukommen,  so  hat  das  seinen  Grund 
darin,  daß  ich  ein  alter  Freund  des  Herrn 
Bamberger  bin  und,  was  auch  von  großer 
Wichtigkeit  ist,  daß  die  Angelegenheit  in 
meine  amtliche  Tätigkeit  hinüberspielt.  Ich 
bin  der  Rektor  der  Sophienschule  am  hiesigen 
Platze  und 

Bamberger  (zum  Rektor):  Sie  gestatten  Herr 
Rektor,  daß  ich  die  Angelegenheit  dem  Herrn 
Kommerzienrat  vortrage. 

Breyer  (sieht  nach  seiner  Taschenuhr):  Fassen 
Sie  sich  kurz,  ich  bin  sehr  beschäftigt. 

Rektor:    Kurz,  ja  ganz  kurz,  also 


Bamberger:  Meine  Tochter  Gertrud  war  bis 
gestern  Lehrerin  an  der  Sophienschule  und 
hat  diese  Stellung  durch  Beschluß  des  Kol- 
legiums aufgeben  müssen. 

Breyer:    Was  geht  das  mich  an. 

Bamberger     (kriechend):      Verzeihung     Herr 
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Kommerzienrat,  meine  Tochter  ist  dann  hier 
von  Ihnen  engagiert. 

Breyer  (ungeduldig):  Das  stimmt,  na  und 
nun? 

Rektor:  Da  nun  der  Grund  ihrer  Kündigung 
in  ihrem  lockeren  Lebenswandel  zu  suchen 
ist,  und  wir,  Herr  Bamberger  und  ich,  die 
Überzeugung  gewonnen  haben,  daß  nur  durch 
eine  Versetzung  in  eine  andere  Stadt  eine 
Besserung  in  Fräulein  Bambergers  Lebens- 
wandel zu  erwarten  ist,  so  möchten  wir 
Sie  ergebenst  bitten  Fräulein  Bamberger 
ihre  Stellung  nicht  antreten  zu  lassen. 

Brejer:    Das  ist  bereits  geschehen. 

Bamberger,  Rektor   (erschrocken):  Was  wie? 

Breyer:  Jawohl  es  ist  so.  Nun  sagen  Sie 
mir  meine  Herren  in  wie  fern  hat  Fräulein 
Bamberger  einen  lockeren  Lebenswandel  ge- 
führt? Ich  bin  doch  sehr  gespannt  darauf, 
hierüber  näheres  zu  erfahren.  Ein  solchen 
Eindruck  hat  das  Fräulein  nicht  auf  mich 
gemacht.  Wenn  Sie  anklagen,  müssen  Sie 
auch  Beweise  haben. 
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Bamberg  er:  Meine  Tochter  verkehrt  mit 
einem  verheirateten  Herrn,  das  ist  wohl 
Beweis  genug. 

Breyer:  Nicht  im  geringsten,  daß  will  gar- 
nichts  sagen,  haben  Sie  sonst  keine  Beweise 
von  ihrem  unmoralischen  Lebenswandel? 

Rektor:  Aber  Herr  Kommerzienrat !  Eine 
Lehrerin  die  unsere  Kinder  unterrichtet  und 
zum  Besten  anleiten  soll,  der  wollen  Sie 
das  Recht  zu  gestehen,  einen  verheirateten 
Mann  zu  lieben. 

Breyer  (scharf):  Haben  Sie  schon  Zeuge  ge- 
spielt, wie  sich  die  Beiden  geliebt  haben? 

Rektor  (verwirrt):  Das  nicht,  aber  es  ist  doch 
anzunehmen,  daß  sie  sich  lieben,  da  die 
Beiden  mehrfach  auf  Spaziergängen  ge- 
sehen sind. 

Breyer  (ironisch):  So  also  anzunehmen.  Sagen 
Sie  mal  Herr  Rektor,  es  ist  doch  auch  an- 
zunehmen, daß  die  Herren  Pädagogen,  zu 
denen  Sie  sich  doch  auch  rechnen,  mindestens 
im  Stande  sind  logisch  zu  denken. 

Rektor    (betroffen):    Das  will  ich  doch  hoffen. 
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Breyer:  Dann  scheint  Ihre  Logik  aber  nicht 
weit  her  zu  sein. 

Rektor:    Ich  muß  doch  sehr  bitten. 

Breyer  (erregt):  Ich  auch  Herr  Rektor.  Nach- 
dem was  ich  bisher  von  Ihnen  und  Herrn 
Bamberger  über  des  letzteren  Tochter  ge- 
hört habe,  fühle  ich  mich  garnicht  veranlaßt, 
anders  über  Fräulein  Bamberger  zu  denken, 
als  vorher  wo  ich  von  Ihnen  nichts  wußte. 
Also  meine  Herren  was  wollen  Sie? 

Bamberger:  Sie  bitten,  meine  Tochter  auf 
Grund  des  soeben  Gehörten  glatt  aus  ihrer 
Stellung  zu  entlassen,  denn  Sie  brauchen, 
nachdem  Sie  so  Etwas  von  ihr  gehört  haben, 
sie  nicht  zu  behalten,  weil  meiner  Tochter 
Verhalten  gegen  die   guten  Sitten  verstößt. 

Breyer  (schüttelt  den  Kopf):  So,  also  daß  ist 
was  Sie  wünschen. 

(Es  klopft.) 
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NEUNTE  SCENE. 

(Vorige,  Gertrud,    Bamberger  und  der  Rektor  sehen 
erschrocken  die  eintretende  Gertrud  an.) 

Breyer:    Herein!    Sind  Sie  schon  fertig? 

Gertrud  (nickt  Bamberger  und  den  Rektor  zu): 
Ja,  Herr  Kommerzienrat. 

(kleine  Pause  ) 
Breyer:    Geben  Sie  das  Papier  her. 

(Gertrud  reicht  Breyer  den  fertig  geschriebenen  Ver- 
trag. Breyer  ließt  ihn  aufmerksam  durch,  dann 
nimmt  er  die  Feder  und  schreibt  mit  kräftigen  Zü- 
gen seinen  Namen  unter  den  Vertrag.  Gertruds 
Mienen  drücken  übergroße  Freude  aus.  Breyer  reicht 
Gertrud  den  Vertrag  zurück.) 

Breyer:  So  Fräulein  nun  lesen  Sie  den  Ver- 
trag laut  und  deutlich  vor.  Meine  Herren 
Sie  entschuldigen  wohl  die  kleine  Unter- 
brechung. 

Bamberger  und  Rektor  (zuvorkommend) :  Bitte 
sehr,  bitte  sehr! 
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Gertrud:  Vertrag,  geschlossen  am  S.Dezember 
1909.  Der  Unterzeichnete  Verlag  engagiert 
Fräulein  Gertrud  Bamberger  vom  heutigen 
Tage  an,  auf  5  Jahre,  also  bis  zum  8.  De- 
zember 1914.  Das  Gehalt  beträgt  anfäng- 
lich 2000  Mark,  steigt  jedes  Jahr  um  300 
Mark  bis  zur  Höchstgrenze  von  3000  Mark. 
Der  Vertrag  kann  von  keinen  der  beiden 
Unterzeichneten  getündigt  werden.  Unter- 
schriften: Gertrud  Bamberger;  Breyer'scher 
Verlag  Carl  Johann  Breyer. 

Breyer:  So  meine  Herren,  daß  ist  meine 
Antwort  auf  Ihre  Zumutung.  Haben  Sie 
sonst  noch  Wünsche? 

Bamberger  (stotternd):  Ich  weis  nicht,  habe 
ich  recht  gehört,  meine  Tochter  ist  trotz- 
dem was  ich  Ihnen  gesagt  habe,  hier  eben 
in  unserem  Beisein  von  Ihnen  auf  5  Jahre 
fest  angestellt? 

Breyer:    Ja  mein  Herr! 

Gertrud  (zu  ihren  Vater) :  Was  hast  du  von 
mir  gesagt? 

Bamberger:    Daß  Du  ein  ehrloses  Weib  bist, 
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die   nicht   wert   ist,    daß  ich  dein  leiblicher 
Vater,  sich  um  dich  kümmert. 
(Gertrud  taumelt  zurück.) 

Gertrud:  Wer  sagt  das,  kann  mir  irgend 
einer  etwas  schlechtes  nachweisen?  Wer  will 
mich  beschimpfen,  du?  du  Vater?  Seit 
gestern  ziehst  du  und  dein  würdiger  Freund 
mich  in  den  Schmutz.  Warum?  Weil  ich 
eigene  Wege  gehe  ohne  Euch  zu  fragen. 
Was  wollt  ihr  von  mir? 

Bamberger:  Du  sollst  heraus  aus  der  Stadt, 
in  der  du  mich  und  unsere  Familie  aufs 
tiefste  blamiert  hast,  so  daß  kein  Hund 
von  uns  ein  Stück   Brot  annimmt. 

Gertrud:  So,  also  daß  ist  es  was  Ihr  gegen 
mich  ausgeheckt  habt,  ich  soll  flüchten  vor 
Euren  duckmäuserischen  Philisteransichten, 
damit  Ihr  freie  Bahn  habt,  und  wieder  im 
Trüben  fischen  könnt.  Wie  komme  ich 
dazu,  bin  ich  nicht  auch  ein  Mensch,  habe 
ich  nicht  dieselben  Rechte  wie  Ihr?  Bin 
ich  ein  Kind?  Also  soweit  ist  es  gekommen, 
ein  25  jähriger  Mensch  hat  noch  nicht  das 
Recht  auf  sich  selbst,  er  soll  noch  Vater, 
Mutter  und  sonstige  Bekannte  fragen,    was 
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er  tun  und  lassen  soll.  Nein  und  nochmals 
nein  und  wenn  Ihr  mich  Tag  und  Nacht 
verfolgt  und  mich  zu  Tode  hetzt,  solange 
ich  noch  atme,  krieche  ich  nicht  zu  Kreuze, 
daß  ist  meine  Antwort. 

Breyer:    Der  ich  nichts  hinzu  zu  setzen  habe. 

Rektor:  Herr  Kommerzienrat  helfen  Sie  doch 
bitte,  haben  Sie  doch  ein  Einsehen  und 
setzen  Sie  doch  Ihre  Autorität  ein,  um  Fräu- 
lein zu  bewegen,  daß  sie  sich  in  eine  andere 
Stadt  versetzen  läßt. 

Breyer  (zum Rektor):  So,  also  jetzt  kommt  der 
Fuchs  zum  Loche  hinaus.  Hier  darf  Fräu- 
lein auf  keinen  Fall  bleiben,  damit  Sie  und 
Ihre  Clique  nicht  blamiert  werden  und  weil 
sie  die  Eigenschaften  einer  guten  Lehrerin 
nicht  mehr  besitzt,  dagegen  für  die  Kinder 
in  einer  anderen  Stadt  ist  sie  noch  gut 
genug.  So  wars  also  gemeint.  Nein  meine 
Herren,  für  Ihre  sauberen  Vorschläge  muß 
ich  danken  und  ich  erkläre  Ihnen  (erhebt  sich), 
daß  diese  Angelegenheit  endgültig  für  mich 
erledigt  ist. 

Das  Recht  auf  ein  Heim  6  ol 


Bamberger  (sieht  Gertrud  und  Brey er  scharf  an) : 
Man  sollte  bald  etwas  Anderes  glauben. 
Jedenfalls  weis  ich  dich  (zu  Gertrud)  noch  zu 
finden.  Du  sollst  an  mich  denken,  so  war 
ein  Gott  im  Himmel  lebt. 

Brey  er  (hat  vorher  geklingelt,  zu  den  eintretenden 
Litzau):    Die  Herren  wollten  gehen. 
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DEß  DRITTE  AKT. 

ERSTE  SZENE. 

(Dekoration:  Gertruds  Wohnung.  Moderne  nicht 
raffiniert  elegante,  umso  traulichere  eingerichtete 
Stube.  Rechts  breites  Fenster  oder  Erker  mit  Blumen, 
Nähtisch  und  Sorgenstuhl.  Links  Piano.  In  der 
Mitte  rechts  Tür  zum  Korridor,  links  daran  Büffet, 
nebenan  Tür  zum  Schlafzimmer,  welches  wohnlich 
eingerichtet  ist.  Die  Tür  zur  Kammer  in  welcher 
Licht  brennt,  steht  auf  Etwas  links  vorn  auf  der  Bühne, 
Eßtisch  mit  hohen  Stühlen.  Rechts  auf  dem  Teppich 
Koffer,  Schachteln  etc  Gertrud  sitzt  mit  geschlossenen 
Augen,  noch  mit  Hut  und  Mantel  angetan  im  Stuhl 
am  Fenster.     Frau  Pilz). 

Pilz  (tritt  leise  durch  die  Korridortür):    Fräulein I 
Fräulein  Bamberger! 

Gertrud  (im  Schlaf):    Ja,  ja,  diese  himmlische 
Ruhe. 
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Pilz:  Wie  muß  sie  müde  sein.  (Leise)  Fräu- 
lein,   ich  sollte  Sie  doch  wecken,   Fräulein. 

Gertrud:    Ja,  hier  ist  Frieden.     Ja,  ja! 

Pilz:  Fräulein,  ich  bin  es,  Frau  Pilz.  Ver- 
zeihen Sie,  daß  ich  störe. 

Gertrud  (erwachend):  Ach  liebe  Frau  Pilz  ist 
es  hier  schön,  ich  glaube  ich  habe  geschlafen. 

Pilz:  Nur  eine  Weile,  ich  wollte  nicht  stören, 
da  Fräulein  mir  aber  sagten  ich  sollte  beim 
Auspacken  und  Einräumen  mit  behilflich 
sein,  so  

Gertrud  (springt  elastisch  auf):  Aber  ja,  ich 
muß  mein  neues  Heim  einrichten.  Na 
nun  aber  hurtig.  Wie  konnte  ich  auch  nur 
einnicken.  Es  ist  höchste  Zeit.  Schon  gestern 
hatte  ich  die  Absicht  einzuziehen,  aber  da- 
durch, daß  ich  meine  neue  Stellung  ange- 
treten habe,  wurde  es  mir  zu  spät,  deshalb 
bin  ich  erst  heute  gekommen. 

Pilz:    Wollen  Sie  erst  die  Koffer  aufschließen? 

Gertrud:  Wo  habe  ich  meine  Handtasche? 
Ach    so    die    liegt,    im    Schlafzimmer.     (Sie 
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zieht  sich  den  Mantel  aus  und  nimmt  vor  dem 
Spiegel  ihren  Hut  ab,  bei  welcher  Gelegenheit 
sich  ihr  Haarknoten  öffnet  und  ihr  reiches 
Haar  über  den  Rücken  rieselt.)  Ih,  da  geht 
es  schon  wieder  auf. 

Pilz  (Die  mit  der  Handtasche  aus  der  Kammer  tritt) : 
Oh,  Fräulein  was  für  ein  wundervolles  Haar 
haben  Sie. 

Gertrud:  Es  ist  heute  nicht  zu  bändigen, 
es  ist  schon  das  zweite  Mal,  daß  es  aufgeht. 

Pilz:  Vielleicht  ein  gutes  Zeichen,  daß  Sie 
sich  hier  recht  heimisch  fühlen. 

Gertrud:  Ich  will  hoffen.  Gute  Kamerad- 
schaft wollen  wir  halten  Frau  Pilz,  wir 
werden  uns  schon  vertragen.  (Währenddes 
Dialogs  packen  Gertrud  und  Frau  Pilz  die  Sachen 
aus  und  räumen  dieselben  in  Büffet,  Tischen  etc.  ein. 

Gertrud:  Wohnen  Sie  schon  lange  hier  Frau 
Pilz? 

Pilz:  Es  sind  4  Jahr  her,  daß  ich  hier  her- 
gezogen bin,  wir  wohnten  früher  in  Goslar 
am  Harz. 
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Gertrud:  Und  da  haben  Sie  das  schöne  Gos- 
lar mit  dieser  lärmenden  Großstadt  vertauscht. 

Pilz:  Nicht  aus  eigenem  Antrieb,  Mein  Mann 
hatte  mich,  nachdem  er  mein  großes  Ver- 
mögen aufgebraucht,  heimlich  verlassen.  Ich 
sah  mich  genötigt  mit  den  vielen  Möbeln 
mein  Brot  zu  verdienen,  ich  vermietete 
ab. 

Gertrud:  Arme  Frau  Pilz!  Und  warum 
verließ  Sie  Ihr  Mann? 

Pilz:    Wegen  einem  Frauenzimmer! 

Gertrud:    Haben  Sie  noch  Eltern  oder  Kinder? 

Pilz:    Nein. 

Gertrud:    Also  allein! 

Pilz:  Das  ist  noch  längst  nicht  alles.  Ich 
hatte  auch  zwei  Kinder,  einen  Knaben  von 
7  Jahren  und  ein  Mädchen.  Sie  starb  an 
Scharlach,  und  der  Junge  wurde  von  der 
Straßenbahn  zermalmt. 

Gertrud:    Wie  ist  so  viel  Unglück  möglich. 
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Pilz:  Ja  da  haben  Sie  recht.  Da  wird  man 
still  und  hat  keinen  Wunsch  mehr.  Ganz  still. 

(Sie  setzt  sich  auf  einen  Stuhl  und  nickt). 

Gertrud:  Aber  Sie  haben  auch  Pflichten 
gegen  sich  selbst. 

Pilz:  Ach  mein  Fräulein,  das  ist  vorbei: 
Hoffentlich  bin  ich  bald  bei  meinen  Kindern. 

Gertrud:  Aber  Frau  Pilz,  versündigen  Sie 
sich  nicht,  es  wird  schon  besser  werden. 
Kommen  Sie  und  nehmen  Sie  erst  die  Miete. 
(Sie  gibt  ihr  Geld,  Frau  Pilz  schreibt  eine  Quittung. 
Gertrud  spielt  auf  dem  Piano  das  „Winterlied" 
von  Henning  von  Koss). 


ZWEITE  SZENE. 

(Es  klingelt.     Anna  mit  Blumen.     Die  Vorigen). 

Pilz:    Ich  will  hingehen  und  aufmachen. 

Anna:    Wohnt  hier  Fräulein  Bamberger? 

Gertrud:    Ja  meine  liebe  Anna,  wie  kommen 
Sie  denn  hier  her. 
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Anna:  Ach  Fräulein,  ich  soll  Ihnen  diese  schönen 
Blumen  bringen.  Ein  Herr  der  mich  vor 
unserem  Hause  ansprach,  bat  mich  um  Ihre 
Adresse. 

Gertrud  (hastig):  Ach  wie  herrliche  Blumen. 
Herzlichen  Dank  Anna,  so  (gibt  ihr  ein  Geld- 
stück) daß  ist  für  Sie,  und  (spricht  leise)  zu 
Hause  brauchen  Sie  nichts  zu  darüber  ver- 
lauten zu  lassen.  (Anna  nickt).  Grüßen  Sie 
meine  liebe  Familie,  Wally  und  Mutter  be- 
sonders. 

Anna:    Dankeschön.  Adieu  Fräulein  Gertrud. 

(ab). 

Pilz  (Die  die  letzten  Sachen  aus  den  Koffer  nimmt, 
bei  welcher  Gelegenheit  ihr  ein  kleiner  Revolver 
auf  den  Teppich  fällt):     Oh,  was  fällt  denn  da? 

Gertrud:  Ach  der  kleine  Revolver,  eine  Er- 
innerung von  meiner  Thüringer  Reise,  ein 
Andenken  an  Suhl.  Legen  Sie  ihn  in  meinen 
Nachttich. 

Pilz  (Bringt  alle  Sachen  in  die  Kammer,  auch  die 
leeren  Koffer.     Sie  kommt  zurück):        So       nun 


hätten  wir  alles  in  Ordnung. 
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Gertrud:  In  einer  halben  Stunde  bitte  ich 
um  Teewasser  und  für  2  Personen  Gedeck. 

Pilz:    Ja  gern,  Sie  erhalten  Besuch? 

Gertrud:  Ja,  es  ist  Ihnen  doch  nicht  unan- 
genehm ? 

Pilz  (Winkt  müde  mit  der  Hand):  Wegen  meiner 
Es  klingelt,  Pilz  geht  hinaus.  Man  hört  draußen 
Stimmen.  Pilz  kommt  zurück).  Fräulein  ein  Herr 
und  eine  Dame  sind  gekommen,  die  wollen 
Sie  besuchen.  Der  Herr  stellte  sich  als  Ihr 
Vater  vor,  den  Namen  der  Dame  verstand 
ich  als  Niederstadt,  ich  habe  die  Herrschaften 
in  mein  Zimmer  geführt,  soll  ich  sie  hier 
herein  führen? 

Gertrud  (die  bei  den  Namen  Niederstadt  etwas 
zusammen  gezuckt  ist):  Mein  Vater,  aber  bitte! 

Pilz:    Die  Dame  auch? 

Gertrud:  Ich  kenne  dieselbe  nicht,  aber 
wenn  sie  will,  lassen  Sie  bitte  dieselbe  auch 
herein. 
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DRITTE  SZENE. 

(Gertrud,    Frau   Pilz,   Bamberger   und  Ottilie.     Frau 

Pilz  führt  Bamberger  und  Ottilie  ins  Zimmer,   geht 

aber  gleich  zurück). 

Gertrud  (steht  aufgerichtet  am  Tisch):  Guten 
Tag  Vater! 

Bamberger  (überhört  den  Gruß):  So  also  sieht 
die  Wohnung  von  dem  Verhältnis  Ihres 
Mannes  aus,  hm  nicht  übel. 

Gertrud  (erregt):  Bist  du  hierher  gekommen, 
um  mich  zu  beschimpfen. 

Bamberger:  Daß  kannst  du  halten  wie  du 
willst.  Vorläufig  habe  ich  dir  erst  die  Gattin 
deines  Geliebten  und  Mutter  seines  kleinen 
Kindes  mitgebracht,  um  daß  du  dich  erst 
einmal  erklärst. 

Gertrud:  Ich  bin  keinem  Menschen  über  mein 
Tun  und  Lassen  Rechenschaft  schuldig,  nur 
mir  selbst. 
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Ottilie:  Mir  auch  nicht,  die  ich  vor  Gott 
und  den  Menschen  mit  Georg  verheiratet 
bin,  auch  mir  wollen  Sie  keine  Rede  stehen 
warum  Sie  mit  ihm  verkehren? 

Gertrud:    Nein,  fragen  Sie  ihn  selbst. 

Bamberger:  Aber  Gertrud,  liebstes  Kind^ 
denk  doch  daran,  was  dir  bevorsteht.  Du 
die  Tochter  eines  Ehrenmannes  willst  mit 
einem  verheirateten  Manne  ein  Liebesver- 
hältnis unterhalten.  Denk  an  die  Folgen. 
Ich  kann  es  nicht  ausdenken,  daß  ich  so  ein 
verwahrlostes  Kind  habe.  Du,  die  jeden 
Tag  eine  gute  Partie  machen  kannst,  willst 
dein  Leben  vor  aller  Welt  blos  stellen,  willst 
einen  Mann  lieben  der  Weib  und  Kind  da- 
heim hat? 

Gertrud:  Ich  danke  für  deine  guten  Partien, 
die  überlasse  ich  meinen  Mitschwestern.  Ich 
habe  soviel  gelernt,  daß  ich  mich  allein  er- 
nähren kann. 

Ottilie:  Haben  Sie  doch  Erbarmen  Fräulein, 
lassen  Sie  mir  meinen  Georg,  und  meinem 
Kinde  den  Vater,  der  liebe  Gott  wird  es 
Ihnen  lohnen. 
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Gertrud:  Ich  brauche  keine  Belohnung  vom 
lieben  Gottt  und  will  Ihnen  Ihren  Georg 
nicht  rauben,  aber  mein  eigenes  Recht  will 
ich  haben,  unbekümmert  um  Gesetz,  Familie 
und  Herkommen,  ich  will  tun  und  lassen 
können,  was  ich  will.  Nun  frage  ich  Sie 
was  wollen  Sie  noch  hier  in  meinen  eigenen 
Heim? 


Bamberger:     Gib  Herrn  Niederstadt  frei? 


Gertrud:     Niemals. 

Ottilie  (verzerrt):  Also  so  ist  es,  Sie  wollen 
ihn  nicht  freigeben,  um  mit  ihn  weiter 
hinter  meinem  Rücken  zu  verkehren.  Mein 
Glück  wollen  Sie  mir  rauben,  Sie  denken 
wohl  das  war  so  leicht  mein  schönes  Fräu- 
lein, oh  nein,  so  leicht  gewinnen  Sie  das 
Spiel  nicht.  Mein  Mann  wurde  durch  meines 
Vaters  Unterstützung  erzogen,  niemals  wäre 
er  das  geworden,  was  er  heute  ist,  wenn 
nicht  mein  Vater  das  Geld  zum  Studium 
hergegeben  hätte. 

Gertrud  (bitter):  Also  eine  Ehe  aus  Dank- 
barkeit. 
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Bamberger:  Nenne  es  wie  du  willst,  du 
hast  nicht  das  Recht,  zwischen  diese  beiden 
zu  treten,  niemals  vor  Gott  und  den  Menschen. 

Gertrud:  Jeder  suche  sich  seinen  Platz  in 
der  Welt,  kein  Mensch  wird  so  vom  Glück 
begünstigt,  daß  er  zufrieden  ist.  Ich  steh' 
auch  allein  und  kämpfe  um  jede  glückliche 
Minute. 

Bamberger:  Es  soll  aber  keiner  begehren 
seines  nächsten  Weib,  Knecht,  Magd,  Vieh 
oder  was  sein  ist. 

Gertrud:  Warum  nicht?  Weil  eine  alte  Formel, 
die  schon  lange  keine  Existenzberechtigung 
mehr  hat,  so  lautet  ?  Wer  handelt  danach?  Sieh' 
doch  um  dich,  Vater,  denk'  an  deine  nächsten 
Verwandten  und  Freunde,  denk'  doch  an 
dich  selbst,  nicht  ein  Einziger  ist  da,  der 
diesem  Gebot  folgt. 

Bamberger:  Also  soweit  bist  du  gekommen, 
so   weit.      (Er  sinkt  auf  einen  Stuhl.) 

Ottilie:  Ich  frage  Sie  nochmals,  geben  Sie 
meinen  Georg  frei? 
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Gertrud:  Er  ist  selbst  Manns  genug,  darüber 
zu  entscheiden,  deshalb  fragen  Sie  ihn. 

Ottilie:  Oh,  oh,  daß  ich  mich  so  erniedrigen 
mußte  (sie  will  gehen). 

Bamberger  (zu  Ottilie):  Noch  ein  Wort  Frau 
Niederstadt  (zu  Gertrud).  Nachdem  du  diese 
Frau  Zeit  ihres  Lebens  unglücklich  gemacht 
hast,  bis  du  nicht  mein  Kind  mehr,  mein 
Haus  bleibt  dir  für  immer  verschlossen. 

Ottilie  (auf  die  Blumen  zeigend):  Die  Blumen 
hat  die  Person  sich  wahrscheinlich  selbst 
zum  Umzüge  gekauft. 

(Bamberger  und  Ottilie  durch  die  Mitte  ab.     Gertrud 

will  ihrem  Vater  nach,  doch  mit  einem  Ruck  bleibt 

sie  zurück.) 


VIERTE  SZENE. 

(Gertrud   setzt  sich   ans  Fenster.     Frau  Pilz   kommt 
mit  Tablett  und  Geschirr.) 

Pilz:     Soll  ich  den  Tisch  decken? 
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Gertrud     (sieht  nach  ihrer  Uhr):      Bitte    Frau 

Pilz.     Haben   Sie    das   laute  Reden   meines 

Vaters   und  der  Dame  gehört. 
Pilz    (die   den   Tisch   deckt):     Wie    die    an    zu 

prahlen   fingen,    bin   ich   ins   Balkonzimmer 

gegangen,    was    soll    ich    zuhören,    habe   ja 

gar  kein  Interesse  daran. 
Gertrud  (nickt):    Ja,  kein  Interesse,  da  haben 

Sie    recht.      Wenn    jeder    doch    vor    seiner 

eigenen  Tür  kehren  wollte. 

(Frau  Pilz  knipst,  da  bisher  nur  zwei  Flammen  an  der 
Krone   gebrannt   haben,    alle   sechs   ein.) 

Gertrud:    Ach    nein,    das    blendet,    es   ist   zu 
viel  Licht. 

Pilz:  So?  WartenSie,  ich  hole  eine  Tischlampe 

(ab). 
(Gertrud   steht    auf,   stellt  die  Blumen  in  eine  Vase 
auf  den  Tisch.) 

Gertrud  (leise):     Daheim! 

(Frau  Pilz  bringt   eine  elektrische  Lampe,  setzt  die 

selbe    auf    einen     kleinen    Nebentisch  und    schaltet 

mittelst  Stecher  Licht  an.) 

Pilz:     So,   das   ist  gemütlicher.     Fehlt  noch 
etwas? 

Gertrud:     Ja,  Frau  Pilz. 
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Pilz:     Als? 

Gertrud:  Derjenige,  der  mit  mir  Tee  trinken 
soll. 

Pilz  (auf  die  Blumen  zeigend):  Wer  sich  so 
anmeldet,  der  vergiist  das  Kommen  nicht. 
(Gertrud  lacht.     Pilz  ab.) 


FÜNFTE  SZENE. 

(Gertrud,  Pilz,  Walter.  Gertrud  steht  sinnend  am 
Teetisch,  streicht  sich  mit  einer  heftigen  Bewegung 
über  die  Stirne  und  geht  langsam  in  die  Kammer. 
Sie  zieht  sich  dort  um  und  kommt  in  bequemer 
Haustoilette  zurück.     Es  klingelt.) 

Pilz:  Ein  Herr  Walter  möchte  seinen  Be- 
such machen! 

Gertrud:  Herr  Walter?  Herzlich  willkommen  ! 

Walter  (kommt  herein):  Na  also!  Donner- 
wetter, Fräulein  Gertrud  haben  Sie  eine 
feine  Bude. 

Gertrud:  Ist  das  eine  Begrüßung  in  einem 
zivilisiertem  Staat. 
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Walter:  Ach  so,  nun  schönen  guten  Abend 
und  Hals  und  Beinbruch,  auch  soll  Ihnen 
nie  eine  graue  Katze  oder  ein  altes  Weib 
über  den  Weg  laufen! 

Gertrud  (lachend):  Was  ist  denn  das  wieder 
für  ein  Schnack? 

Walter:  Jägersprache,  bringt  Glück  und  das 
soll  der  Mensch  nicht  von  der  Scholle 
scheuchen. 

Gertrud  (nachdenklich):  So  Glück,  was  ist  denn 
Glück. 

Walter:  Ich  hörte  einmal,  das  Glück  war 
ein  Rindvieh  und  sucht  seinesgleichen. 

Gertrud:  Ach  so  ist  es  gemeint.  Sie  sind 
doch  immer  vergnügt.    Setzen  Sie  sich  doch! 

Walter:  Danke,  muß  noch  wachsen,  sonst 
wächst  mir  die  Wally  über  den  Kopf. 

Gertrud:  Ach  die  Wally,  daß  ist  doch  ein 
gutes  Kind. 

Walter:  Was  bekommt  die  auch  für  einen 
guten  Mann. 

Gertrud:     Eechenloob. 


Das  Recht  auf  ein  Heim. 
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Walter:  Fräulein  Gertrud,  wir  raüssen  uns 
schon  selbst  loben,  andre  tuens  nicht.  Denken 
Sie  an  ihren  Vater! 

Gertrud:     Was  ist  mit  ihm? 

Walter:  Weis  der  Deubel,  der  kullert  herum 
wie  ein  Truthahn,  er  stellt  das  ganze  Haus 
auf  den  Kopf.  Das  schlimmste  bei  der 
Sache  ist,  das  er  in  der  Stadt  herum  spioniert, 
was  die  Leute  über  Ihren  Wohnungswechsel 
denken.  Durch  dieses  Schnüjffeln  macht  er 
aus  der  Laus  einen  Elefanten. 

Gertrud:     Die  arme  Mutter. 

Walter:  An  Ihrer  Stelle  hätte  ich  schon 
seit  Jahren  eine  eigene  Wohnung,  aber, 
aber,  ich  kann  mir  lebhaft  denken,  was  Sie 
innerlich  durchgemacht  haben.  Fühlen  Sie 
sich  nun  hier  wohl,  Fräulein  Gertrud? 

Gertrud:  Die  Zeit  wird  es  lehren,  seit  einigen 
Stunden  bin  ich  erst  hier  und  da  kann  ich 
noch  kein  Urteil  fällen. 

Walter:  Sind  Sie  mit  ihrer  neuen  Stellung 
zufrieden. 
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Gertrud:  Ich  war  zufrieden. 

Walter:  Wie  so? 

Gertrud:  Ich  bin  heute  wieder  ausgetreten? 

Walter:  Goodyerdammy !     Ist  das  wahr? 

Gertrud:  Mein  Vater  und  der  Rektor  hatten 
mir  meine  Stellung  beim  Breyerschen  Ver- 
lag unmöglich  gemacht,  deshalb  habe  ich 
durch  eingeschriebenen  Brief  meinen  Posten 
niedergelegt. 

Walter:  So  eine  Gemeinheit,  dies  verfluchte 
Mukerpack. 

Gertrud  (bittend):     Herr  Walter. 

Walter:  Ach  was,  Fräulein  Gertrud,  alles 
hat  ein  Ende,  auch  meine  Geduld.  Das  ist 
eine  falsche  Scham  von  Ihnen,  daß  Sie  auch 
noch  jetzt,  nachdem  Sie  einsehen,  daß  Sie 
mit  wütenden  Haß  verfolgt  werden,  dies 
Gesindel  entschuldigen  wollen. 

Gertrud:     Konnte  Vater  anders  handeln? 

Walter:  Seinem  Vatergefühl  nach,  ja.  Er 
konnte  sich  damit  zufrieden  geben,  daß  Sie 
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eine  gute  Stellung  gefunden  hatten,  wo  Sie 
keine  Lehrerin  mehr  waren.  Pfui  Deubel, 
so  etwas  läßt  man  herumlaufen,  der  eigene 
Vater  bringt  sein  Kind  ums  Brot.  Und 
dieser  andere  erst,  dies  tote  Karusselpferd, 
na  wartet  man,  was  ich  tun  kann  Fräulein 
tue  ich,  um  diesen  beiden  sauberen  Herren 
ihr  lichtscheues  Treiben  zu  vereiteln. 

Gertrud:  Was  hilft  das  alles,  die  haben 
doch   die  öffentliche  Meinung  für  sich. 

Walter:  Die  ist  auch  etwas  rechtes,  mit  der 
kann  man  sich  noch  nicht  einmal  ordentlich 
zudecken,  tut  man  es,  dann  friert  man  an 
den  Beinen.  Gegen  dieses  Gesindel  muß 
Front  gemacht  werden.  Fräulein,  erst  jetzt 
komme  ich  dazu,  Ihnen  den  Grund  für 
meinen  Besuch  zu  sagen.  Er  besteht  darin, 
daß  ich  Sie  herzlich  bitte,  über  mich,  meine 
Fäuste  und  meinen  Geldbeutel  zu  verfügen, 
wann  und  wo  Sie  wollen. 

Gertrud  (reicht  ihm  die  Hand):  Sie  lieber,  guter 
Mensch  wie  soll  ich  Ihnen  danken. 

Walter:  Dadurch,  daß  Sie  mich  bald  in  An- 
spruch nehmen. 
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Grertrud:  Dazu  wird  es  nicht  kommen  ich 
kann  arbeiten. 

Walter:    Nun  muß  ich  eilen,  ich  habe  Dienst. 

Gertrud  (lacht):    Doch  nicht  im  Korridor? 

Walter:  Nicht  zu  machen,  in  der  warmen 
Stube.  Leben  Sie  wohl,  der  Himmel  be- 
wahre Sie  vor  Ihren  Freunden,  Soldaten 
und  Volk. 

Gertrud:  Auf  Wiedersehen,  lieber  Herr  Walter ! 


SECHSTE  SZENE. 

(Gertrud,  Pilz,  Breyer) 

Pilz:  Heute  bekommen  Sie  wenig  Ruhe,  so- 
eben ist  dieser  Brief  gekommen. 

Gertrud  (hastig):    Danke  sehr. 

Pilz:    Haben  Sie  noch  einen  Wunsch? 

Gertrud  (die  den  Brief  rasch  gelesen  hat):  Einen 
Augenblick.  Es  meldet  sich  soeben  Herr 
Kommerzienrat  Breyer  an,  bleiben  Sie  einen 
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Augenblick  hier,  ich  will  mich  eben  um- 
ziehen. (Sie  geht  zur  Kammer  und  zieht  sich 
schnell  um,  die  Kammertür  steht  auf. 

Pilz:    Fräulein  Bamberg  er. 

Gertrud   (aus  der  Kammer):    Ja? 

Pilz:  Ich  stand  am  ersten  Fenster,  da  sah 
ich  auf  der  anderen  Seite  der  Straße  einen 
schlanken  Herrn  auf-  und  abgehen.  Er  sah 
fortwährend  nach  hier  herauf. 

Gertrud:    Wie  sah  der  Herr  aus? 

Pilz:  Er  trug  einen  Pelz  und  hatte  einen 
schwarzen  Spitzbart. 

Gertrud  (kommt  aus  der  Kammer):  Merkwürdig, 
merkwürdig.     (Es  klingelt.) 

Pilz:  Ich  sehe  nach  (sie  kommt  sofort  zurück) 
Herr  Kommerzienrat  Breyer! 

Gertrud:    Ich  lasse  bitten.     (Pilz  ab.) 

Breyer:  Guten  Abend,  Fräulein  Bamberger, 
ich  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  mir 
erlaube,  Sie  heute  Abend  noch  aufzusuchen, 
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da  Sie  mir  aber  per  eingeschriebenen  Brief 
mitteilten,  daM  Sie  ihre  Stellung  nicht  wieder 
antreten  würden,  so  habe  ich  es  für  nötig 
gehalten,  hierher  zu  kommen,  um  Sie  zu 
bitten,  Ihren  mit  mir  geschlossenen  Kontrakt 
nicht  zu  brechen. 

Gertrud:  Herr  Kommerzienrat,  was  müssen 
Sie  von  mir  denken  (sie  weint).  Was  habe 
ich  armes  Menschenkind  verbrochen,  daü 
man  mich  so  verfolgt  und  behandelt.  Wer 
gibt  den  Herrn  das  Recht,  mich  so  vor 
Ihnen  in  den  Schmutz  zu  ziehen,  oh  nein, 
es  ist  nicht  zu  glauben. 

Breyer:  Beruhigen  Sie  sich  Fräulein,  die 
Pläne  dieser  beiden  Herren  hatte  ich  längst 
durchschaut,  was  die  wollten,  ein  Kind  er- 
kannte es.  Die  mußten  früher  aufstehen, 
wenn  sie  mich  fangen  wollten.  Na,  nun 
Kopf  oben,  Fräulein,  soll  ich  den  Vertrag 
vielleicht  noch  verlängern. 

Gertrud:  Ach,  Herr  Kommerzienrat,  das 
bischen  Leben,  wie  wird  einem  das  sauer 
gemacht. 
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Breyer  (ernst):  Ja,  da  haben  Sie  recht,  es 
sind  nur  wenige  schöne  Stunden  die  wir 
erleben,  aber  diese  wiegen  dann  aber  auch 
die  unzähligen  bitteren  auf. 

Gertrud  (mit  gesenktem  Kopf):  Herr  Kommer- 
zienrat,  ich  weis  nicht,  was  die  Herren 
über  mich  gesprochen  haben,  ich  will  es 
auch  gar  nicht  wissen,  aber  ich  möchte  Sie 
herzlich  bitten,  den  zwischen  uns  ge- 
schlossenen Vertrag  zurück  zu  nehmen.  Ich 
kann  unter  den  obwaltenden  umständen 
nicht  in  Ihrem  Verlage  bleiben. 

Breyer:  So,  das  war'  ja  noch  schöner! 
Wollen  Sie  mir  nun  bitte  einmal  die  Um- 
stände näher  auseinandersetzen. 

Gertrud:  Ich  soll  täglich  mit  Ihnen  ge- 
schäftlich zusammen  kommen,  wo  Sie  viel- 
leicht ganz  anders  von  mir  denken.  So 
schwer  es  mir  wird,  ich  kann  nicht  anders. 

Breyer:    Nein,  niemals,  das  gibt  es  nicht. 

Gertrud  (bestimmt):  Doch,  Herr  Kommer zien- 
rat,  es  muß  sein,  das  Schicksal  will  es. 
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Jreyer:  So,  das  Schicksal.  Sie  meinen,  daß 
war'  nun  gleich  das  Schicksal,  weil  Sie  mit 
Ihren  Herrn  \  ater  und  einem  Mucker  einen 
Streit  gehabt  haben.  Wissen  Sie,  Fräulein, 
was  Schicksal  ist?  Setzen  Sie  sich  nur 
ruhig  hin,  ich  will  Ihnen  eine  kleine  Ge- 
schichte aus  meinem  Leben  erzählen.  Ich 
war  13  Jahr  alt,  da  brannte  meinem  Vater, 
einem  Schlossermeister  im  hannoverschen  sein 
ganzer  Krempel  ab,  Haus,  Werkstelle, 
Mobilar,  kurzum,  alles  war  der  verheeren- 
den Glut  zum  Opfer  gefallen.  Nichts  war 
versichert,  arm  wie  eine  Kirchenmaus  stand 
er  mit  meiner  Mutter,  mir  und  drei  jüngeren 
Geschmstern  da.  Ich  bekam  gleich  den 
Laufpaß,  indem  ich  zu  einem  Buchhändler 
in  Süddeutschland  in  die  Lehre  kam.  Nach 
langen  Hin-  und  Herwerfen  im  In-  und 
Auslande,  machte  ich  mich  in  Süddeutsch- 
land mit  einem  selbstersparten  Kapital  von 
8000  Mark  selbständig.  Einen  tüchtigen 
Kollegen,  der  kein  Kapital  besaß,  nahm  ich 
als  Teilhaber.  Ich  verlobte  mich.  Wir 
wollten  ein  Jahr  später  heiraten.  Vierzehn 
Tage  vor  meiner  Hochzeit  rückte  mein 
Sozius  mit  dem  ganzen  Gelde  aus.  Er  hatte 
nichts    hinterlassen,    als    ein    Paket    nicht 
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eingelöster  Wechsel.  Weil  ich  nichts  mehr 
besaß,  konnte  ich  die  Wechsel  nicht  ein- 
lösen. An  dem  Tage,  wo  mein  Konkurs 
im  Amtsblatt  stand,  brachten  sie  meine 
Braut  in  die  Irrenanstalt.  Dreizehn  Jahre 
ist  sie  darin  geblieben. 

Gertrud  (vorgebeugt):    Und  dann? 

Breyer:  Ist  sie  als  geheilt  entlassen.  Seit 
sechs  Jahren  sind  wir  verheiratet. 

Gertrud  (erschüttert):  Es  ist  nicht  auszu- 
denken. 

Breyer:    Wissen  Sie  nun,  was  Schicksal  ist. 

Gertrud:    Ja,  nun  will  ich  nicht  mehr  klagen. 

Breyer:    Und  der  Vertrag? 

Gertrud:  Den  halte  ich,  Sie  sollen  mit  mir 
zufrieden  sein,  ich  will  es  Ihnen  durch 
fleißige  Arbeit  danken. 

Breyer:  So,  Arbeit,  das  ist  recht,  das  ist 
ein  Wort  was  imponiert.  Arbeit  richtet 
uns  in  schwerer  Zeit  auf,  Arbeit  hilft  uns 
über   alle  Schicksalschläge  hinweg.     Arbeit 
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ist  alles,  Natur,  Leben.  Arbeit  kettet 
Menschen  und  Nationen  aneinander.  Wo 
war  ich  bei  meinen  vielen  Unglück  hinge- 
kommen, wenn  ich  nicht  immer  wieder  feste 
zugepackt  hätte. 

Gertrud:  Sollte  es  nur  die  Arbeit  gewesen 
sein,  die  Sie  über  alles  hinweg  gesetzt  hat? 
War  es  nicht  auch  Ihr  frisches  Temperament 
und  ein  gewisses  Selbstvertrauen? 

Breyer:  Ich  gebe  gern  zu,  daß  Menschen 
mit  frohen  Gedanken  und  Selbstvertrauen 
weit  eher  zum  Ziel  kommen.  Das  kann 
aber  ein  jeder.  Nur  nicht  grübeln  und  sich 
in  eine  Idee  verboren,  das  ist  verkehrt. 
Fortwährend  wechselt  unsere  Umgebung  ihr 
Bild,  also  haben  wir  genug  Anregung  und 
Stoff  zu  frischer,  froher  Arbeit.  Ist  diese 
geleistet,  dann  hat  man  sein  Heim,  wo  einem 
liebe  Arme  und  Augen  empfangen. 

Gertrud:  Hat  der  Mensch  ein  Recht  auf  ein 
Heim? 

Breyer:  Ja  das  hat  er  und  sei  es  der  ärmste 
Wicht.  Hierin  liegt  das  starke  Heimats- 
gefühl,   das   Nieverlassen   sein.      In   seinem 
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Heim  sammelt  der  Mensch  seine  Kräfte  zu 
neuer  Arbeit,  zu  neuen  Plänen,  hier  ruht 
er  von  der  Arbeit,  hier  fliegen  die  Gedanken 
den  fernen  Zielen  zu.  Hat  nun  ein  solcher 
Mensch  in  seinem  Heim  ein  Wesen^  für  daß 
er  schafft  und  wirkt,  so  hat  er  eine  herr- 
liche Aufgabe  zu  erfüllen.  Zum  reinen 
Glück  wird  es,  wenn  sich  tiefe  Liebe  hin- 
zu gesellt. 

Gertrud:  Wie  muß  das  herrlich  sein  ein 
eigenes  Heim  zu  besitzen. 

Breyer:  Ja  auch  wenn  man  es  sich  erst  spät 
baut.  Von  dem  Tage  an  wo  mein  Eltern- 
haus abbrannte,  bis  zum  Einzüge  in  mein 
eigenes  Heim,  waren  31  Jahre  ins  Land 
gegangen. 

Gertrud:    Eine  lange  Zeit. 

Breyer:  Und  doch  nicht  lange  genug  um 
mit  übervollen  Herzen  meine  wieder  gene- 
sende Braut  in  das  selbstgebaute  Heim  ein- 
zuführen. Nun  Fräulein  Bamberger  sind 
wir  einig  und  kommen  Sie  wieder  ins  Ge- 
schäft? 
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Gertrud:    Wenn  nichts    dazwischen   kommt: 
ja! 

Breyer:    Was  sollte  das  sein.     Kopf  hoch  und 
geradeaus  gesehen,  adieu  Fräulein! 

Gertrud  (geleitet  ihn  zur  Tür):   Leben  Sie  wohl 
Herr  Kommerzienrat. 

(Breyer  ab). 

(Gertrud  ist  überglücklich,  sie  kreuzt  die  Arme 
hinter  ihrem  Kopf  und  summt  ein  Lied,  dann  geht 
sie  zum  Piano,  präludiert  und  geht  dann  über  zum 
Hildach'schen  Liede  ,,Der  Lenz*'.  Sie  singt  den  letzten 
Vers  und  jubelt  den  Schluß  ,,Der  Lenz  ist  da"  aus 
vollen  Herzen,  ein  einziges  großes  Glücksgefühl.  Dann 
springt  sie  auf,  späht  auf  die  Straße  und  sieht  nach 
ihrer  Uhr.  Nun  geht  sie  an  den  gedeckten  Tisch 
und  ordnet  noch  mit  summenden  Worten  das  Geschirr. 
Es  klingelt,  sie  zuckt  mit  freudiger  Miene  zusammen.) 
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SIEBENTE  SZENE. 

(Gertrud,  Pilz,  Dienstmann). 

Pilz:  Ein  Dienstmann  ist  draußen,  er  sagt 
er  müßte  einen  Brief  eigenhändig  an  Sie 
abgeben. 

Gertrud  (erschrocken):  Lassen  Sie  ihn  herein 
kommen.  (Frau  Pilz  geht  zurück  und  es  erscheint 
der  Dienstmann). 

Dienstmann  (nimmt  seine  Mütze  ab):  Guten 
Abend!  Ich  soll  hier  einen  Brief  an  Fräu- 
lein Gertrud  Bamberger  eigenhändig  abgeben. 

Gertrud:    Die  bin  ich. 

Dienstmann  (gibt  ihr  den  Brief) :    Bitte  hier. 

Gertrud:    Was  bekommen  Sie? 

Dienstmann:  Ich  habe  bereits  meinen  Weg 
bezahlt  erhalten. 
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Gertrud  (gibt  ihm  Geld):  Dann  nehmen  Sie  dies. 

Dienstmann:    Ich  danke,  Guten  Abend. 

(ab). 

(Gertrud  hält  den  Brief  an  ihre  Brust.  Sie  geht  auf- 
geregt im  Zimmer  auf  und  ab,  späht  mehrermale 
durch  das  Fenster  auf  die  Straße  und  steht  dann 
plötzlich  im  Zimmer  still,  reißt  blitzschnell  den  Brief- 
umschlag auf,  liest  schnell  den  Inhalt  des  Briefes 
und  fällt  stöhnend  auf  einen  Stuhl  am  Eßtisch.  Sie 
liegt  mit  den  Kopf  auf  Ihren  Armen  auf  den  Tisch. 
Bei  den  Hinlegen  fällt  die  Blumen  vase  auf  den  Teppich. 
Nach  einem  Augenblicke  erhebt  sie  sich  schwer,  wirft 
aus  Versehen  ihren  Stuhl  um,  schreitet  weiter,  zer- 
tritt die  Blumen  und  wankt  nach  der  Kammer). 
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ACHTE  SZENE. 

(Frau  Pilz  kommt  mit  einer  Teekanne,  sieht  die  Un- 
ordnung, sie  setzt  schnell  die  Teekanne  auf  den  Tisch 

und  sieht  den  Brief.     »Sie  liest  ihn.) 
Pilz  (lesend):  „Es  darf  nieht  sein,  ich  gehöre  zu 
Weib  und  Kind,  für  immer  lebe  wohl.  Georg". 

(Ein  Schuß  kracht.) 
Allmächtiger  Gott! 

(Mit  der  linken  Hand  zerknittert  sie  den  Brief,  mit 
der  rechten  umklammert  sie  taumelnd  eine  Stuhllehne. 


(Vorhang  ganz  langsam), 


ENDE. 


112 


University  of 
Connecticut 

Libraries 


